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  Der Bakterien-Mörder


  Phil bemerkte ihn zuerst. »Deckung, Jerry!« schrie er und warf sich hin. Vor mir blitzte es auf, grellrot und aggressiv. Die Schüsse einer Maschinenpistole peitschten wie ein Feuerwerk geifernden Hasses durch die Nacht.


  Ich fiel und rollte in einen mit leeren Konservendosen gefüllten Erdkrater. Das laute Scheppern und der Gestank ließen mich das Gesicht verziehen.


  Jetzt schwieg die Maschinenpistole. Ich schätzte, daß der Gegner etwa 20 Meter von uns entfernt war.


  Phil und ich hatten es für eine gute Idee gehalten, uns der Farm zu nähern, indem wir den Weg über den riesigen Schuttabladeplatz wählten. Wir hatten mit keiner Falle gerechnet, aber diese Annahme war ein Trugschluß gewesen.


  Immerhin wußten wir jetzt, daß der Tip aus der Unterwelt Hand und Fuß hatte. Die Farm, für die wir uns interessierten, wurde abgeschirmt wie Fort Knox. So sah es jedenfalls aus.


  Es war drei Uhr morgens. Im Osten zeigte sich ein schmaler Silberstreifen am Horizont.


  Plötzlich fiel ein einzelner Schuß. Phil hatte ihn abgegeben. Die Kugel traf eine Blechdose.


  Phil hatte erwartet, daß unser unsichtbarer Gegner prompt zurückfeuern und damit seine jetzige Position zu erkennen geben würde, aber nichts geschah.


  Minuten verstrichen, ohne daß etwas geschah.


  »Phil!« rief ich leise und richtete meinen Oberkörper auf.


  »Alles okay«, erwiderte er.


  »Du gehst nach rechts, ich nach links«, sagte ich laut genug, um im Umkreis von 30 Metern verstanden zu werden.


  Ich holte meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und stand auf, mit hellwachen Sinnen und gespannten Muskeln, bereit, nötigenfalls sofort wieder in Deckung zu gehen.


  Ich hörte, wie Phil sich nach rechts absetzte, und schlug einen Bogen in die andere Richtung. Ich war mir durchaus des Risikos bewußt, das wir eingingen.


  Plötzlich ertönte weit vor mir das jaulende Geräusch eines Autoanlassers. Die Maschine sprang nur zögernd an. Dann fuhr der Wagen davon, ohne daß die Scheinwerfer angestellt wurden.


  Ich schloß daraus, daß der MPi-Schütze getürmt war.


  »Mein Gott«, hörte ich Phil plötzlich sagen. Er war nicht so weit von mir entfernt, wie ich angenommen hatte.


  »Was ist los?« rief ich zu ihm hinüber. »Was hast du entdeckt?«


  In der Ferne ertönte der klagende Heulton einer Dampflokomotive. Phil antwortete nicht sofort. Dann sagte er mit seltsam gepreßt klingender Stimme: »Komm, bitte, Jerry! Hier liegt ein Toter.«


  ***


  Phil hatte eine Taschenlampe bei sich. Ehe er sie anknipste, kauerten wir uns neben den Toten auf den Boden, um kein großes Ziel abzugeben.


  Der Tote war völlig nackt. Er hatte schmale, scharfgeschnittene Züge von eurasischem Charakter. Ich schätzte sein Alter auf 30 Jahre.


  Die Herzschüsse waren sofort tödlich gewesen.


  Phil ließ den Lichtkegel über den Körper des Toten gleiten. Der Mann war schlank und wohlproportioniert. Er hatte keine Operationsnarben, keine Tätowierungen und keine besonderen Körpermerkmale. Seine schmalen weißen Hände waren ringlos und machten nicht den Eindruck, als ob sie jemals mit harter Arbeit in Berührung gekommen seien.


  »Sieh dir mal die Nägel an!« sagte Phil. »Abgekaut! Er muß verdammt nervös gewesen sein.« Phil knipste die Lampe aus. »Kennst du ihn?« fragte er mich.


  »Nein. Und du?«


  Phil richtete sich auf. »Ich sehe ihn zum erstenmal«, sagte er bitter. »Ich kann nicht behaupten, daß mir diese Begegnung Spaß macht.«


  Es war klar, daß Phils Worte sich nicht nur auf den Leichenfund bezogen. Das Maschinenpistolenfeuer hatte Phil und mir bestätigt, daß die Farm tatsächlich ein Gangsternest war.


  Phil und ich hatten den Schuttabladeplatz ausgerechnet zu einem Zeitpunkt überquert, als ein Gangster damit beschäftigt gewesen war, ein Mordopfer zu vergraben. Er hatte sich bei unserem Näherkommen ertappt gefühlt und blindlings auf uns geschossen. Dann war er mit seinem Wagen getürmt.


  »Die Farm ist anderthalb Meilen von hier entfernt«, meinte Phil nachdenklich. »Ich bezweifle, daß ihre Bewohner das Opfer eines vpn ihnen verübten Gewaltverbrechens in so unmittelbarer Nähe ihrer Behausung vergraben würden.«


  Ich griff nach dem Handgelenk des Toten. »Die Leichenstarre hat schon vor mehreren Stunden eingesetzt«, stellte ich fest und richtete mich auf.


  »Wir müssen unsere Pläne ändern.«


  »Ich laufe zum Wagen und benachrichtige die Mordkommission«, entschied ich. »Du bleibst am besten hier.«


  »Okay, ich bleibe«, seufzte Phil. »Hast du wenigstens ein paar Zigaretten dabei?« Ich gab ihm meine Packung und trabte los. Eine Viertelstunde später hatte ich meinen Jaguar erreicht. Ich erinnerte mich an Phils Worte und näherte mich dem Wagen mit äußerster Vorsicht.


  Der Jaguar stand am Rande eines Feldwegs. Ehe ich den Schlag auf der Fahrerseite öffnete, sicherte ich mich rundherum ab.


  Ich griff nach dem Telefonhörer und zuckte zusammen, als ich plötzlich eine Stimme hörte. Es war die seltsamste Stimme, die jemals im Cockpit meines Wagens erklungen war. Sie hatte verteufelte Ähnlichkeit mit dem schnarrenden Organ von Donald Duck.


  »Hören Sie mich?« fragte die Stimme. »Hallo, hören Sie mich?«


  Ich schluckte und neigte den Kopf zur Seite. Die Stimme kam aus dem Handschuhkasten.


  Ich öffnete ihn. In seinem Inneren lag eine schwarze Metallbox. Sie ähnelte in ihren Abmessungen und dem Aussehen einem kleinen Transistorradio. Ich begriff sofort, daß es sich um ein Walkie-talkie, ein Funksprechgerät, handelte.


  »Wer sind Sie?« fragte ich die Box. »Sie erwarten hoffentlich nicht, daß ich mich Ihnen vorstelle«, krächzte es aus dem Lautsprecher. »Ich war an Ihrem Wagen. Statt des Senders hätte ich auch eine Bombe hineinlegen können!« Immerhin war aus der Art, wie der Gangster seine Sätze formulierte, zu erkennen, daß er einen gewissen oberflächlichen Schliff besaß. Ich erkannte noch etwas anderes. Der Gangster hatte den kleinen Sender geopfert, um herauszufinden, ob Phil und ich den Toten gefunden hatten.


  »Sie sind ein Bulle«, fuhr der Mann fort. »Das beweist schon die Ausrüstung Ihres Flitzers. Was suchen Sie hier draußen?«


  »Denken Sie einmal darüber nach!« sagte ich.


  Er lachte kurz und unlustig. »Diese Mätzchen verfangen nicht bei mir«, sagte er. »Ich soll jetzt wohl denken, Sie seien hinter mir her? Das können Sie jemand erzählen, der seine Sandwiches mit getragenen Socken belegt.«


  »Na fein«, sagte ich.


  »Hören Sie, Bulle! Ich habe mir Ihre Wagennummer notiert. Falls Sie mir Schwierigkeiten zu machen versuchen, lasse ich Sie hochgehen. So hoch wie die Milchstraße. Verstehen wir uns?«


  »Ihre plastische Ausdrucksweise gestattet keine Mißverständnisse«, sagte ich und errechnete mir, daß mein Gesprächspartner höchstenfalls eine halbe Meile von mir entfernt sein konnte. Ich hatte mit Phil vor Beginn der nächtlichen Aktion das Gelände genau sondiert und kannte die Straßen, die sich in der Nähe befanden.


  Ich nahm das Funksprechgerät aus dem Handschuhkasten. Ich hatte meine Mühe, den Hebel zu finden, der den Sender lahmlegte und lediglich den Empfänger in Betrieb hielt. Jetzt konnte ich den Mann hören, ohne selbst gehört zu werden.


  Ich griff nach deirt Wagentelefon und fluchte leise, als das herausgerissene Kabelende gegen meine Knie schlug. Der Gangster hatte die Anlage unbrauchbar gemacht. So hatte ich keine Chance mehr, sofort durch die Polizei Straßensperren errichten zu lassen.


  »Ich verschwinde jetzt, Bulle«, sagte der Gangster. »Denken Sie an meine Worte, und verschwenden Sie Ihre kostbare Zeit nicht damit, mich mit Hilfe des komischen Senders finden zu wollen! Das Ding stammt aus dem Kaufhaus Macy’s. Ich habe es dort vor einem halben Jahr gekauft. Es war ein Sonderposten, für den sich Hunderte von Kunden interessierten.«


  Ich sprang aus dem Wagen. In fünf Minuten war ich bei Phil.


  Ich schilderte ihm mit wenigen Worten, was geschehen war, und fügte hinzu: »Ich wette, der Kerl drückt sich noch immer in der Gegend herum. Er hatte den Auftrag, den Toten verschwinden zu lassen, und mußte fürchten, daß jemand nach Tagesanbruch die Leiche entdecken wird. Wir werden versuchen, den Gangster zu bluffen. Setz dich in den Jaguar und fahre zur nächsten Polizeistation, sorge aber bitte dafür, daß innerhalb der nächsten Stunde hier alles ruhig bleibt. Ich gehe in der Nähe in Deckung. Vielleicht haben wir Glück, und der Gangster kreuzt noch einmal auf. Er wird nur kommen, wenn er sieht, daß der Jaguar in Richtung New York verschwindet.«


  Phil nahm den Zündschlüssel entgegen und sprintete davon. Ich suchte mir unweit des Toten einen etwas bequemeren Erdkrater aus und ging dort in Deckung. Ich hörte, wie die Maschine meines Jaguar ansprang und sich der Wagen dann entfernte.


  Ich dachte an die nahe, geheimnisvolle Farm, die Phil und mich zu diesem nächtlichen Ausflug veranlaßt hatte.


  Selbstverständlich war die Aktion mit Mr. High, unserem Chef, sorgfältig abgesprochen worden. Alles, was wir von dieser Farm wußten, entstammte den Hinweisen eines anonymen Anrufers. Die Art, wie der Unbekannte Über die Farm und ihren Verwendungszweck gesprochen hatte, war eine seltsame Mischung vager Andeutungen und präziser Angaben gewesen.


  Wir verstanden genug von unserem Job, um sofort zu wissen, daß der Anrufer ernst zu nehmen war. Deshalb wollten wir die Hinweise des Unbekannten überprüfen.


  Die Zeit verstrich. Gelegentlich schreckte mich ein Geräusch hoch.


  Als mir klargeworden war, daß meine Warterei keinen Sinn mehr.hatte, richtete ich mich auf. Genau in diesem Augenblick setzte ein leichter Nieselregen ein.


  Ich schob meinen Revolver in die Schulterhalfter und schaute mich um. Die graue, mit Papierfetzen gesprenkelte Müllandschaft, der nackte Tote und das kraftlose Morgenlicht, das über allem lag, waren von deprimierender Wirkung.


  Ich ging den Fahrweg bis zu der Stelle hinab, wo der Wagen des Gangsters vermutlich gestanden hatte. Hier gab es so viele Reifenspuren, daß kaum festzustellen war, welche von dem Fahrzeug des Gangsters stammten.


  Am Rande des Weges bemerkte ich einen Fetzen Leinwand. Ich bückte mich danach und kehrte zu dem Toten zurück. Ich bedeckte ihn mit dem schmutziggrauen Stoff und beschwerte die Enden mit ein paar Steinen. Dann kritzelte ich ein paar Worte auf einen Zettel, riß ihn aus meinem Notizbuch und schob ihn unter einen Stein. Bin zur Farm, Jerry, stand darauf.


  Wenn ich mich beeilte, konnte ich das Farmgrundstück in einer halben Stunde, also gegen 4.30 Uhr, erreichen. Zu diesem Zeitpunkt würde, wie ich hoffte, noch alles in tiefem Schlaf liegen.


  Der anonyme Anrufer hatte unter anderem behauptet, daß die Farm ein Umschlagplatz für das mächtigste Rausehgiftsyndikat der Vereinigten Staaten sei. Wir hatten den Anruf auf Band mitgeschnitten und mehrmals abgespielt. Die Stimme des Mannes klang mir deutlich in den Ohren.


  Die Farmbewohner erhalten den hochprozentigen Stoff von ihren ausländischen Lieferanten und verdünnen ihn an Ort und Stelle auf handelsübliche Mischungen, hatte er unter anderem behauptet.


  Die Farm lag an einer zweigleisigen Eisenbahnlinie. Der Damm dieser Nebenstrecke bildete gleichzeitig die Grundstücksgrenze.


  Wenn die Angaben des Anrufers stimmten, konnten die Gangster die Waren mit der Eisenbahn transportieren. Es war kein Problem, die geschmuggelte Rohware nachts aus dem vorüberrollenden Zug zu werfen.


  Ich erreichte die Farm nach 25 Minuten. Es handelte sich um ein hölzernes, ziegelrot gestrichenes Wohnhaus mit drei Nebengebäuden und einem hohen Silo. Die Gebäude standen eng beieinander. Die Nebengebäude machten einen reichlich heruntergekommenen Eindruck.


  Der Bahndamm war ungefähr 200 Meter von dem Wohnhaus entfernt.


  Ich bemerkte nirgendwo landwirtschaftliche Geräte, und neben dem Wohnhaus stand ein Wagen, den sich ein Farmer kleineren Zuschnitts schwerlich leisten konnte. Es war ein Thunderbird des letzten Baujahrs.


  Ich ging auf das Wohnhaus zu und schaute mich nach einem Hund um, aber alles blieb still. Die Fensterläden des Wohnhauses waren geschlossen. Ich musterte die Nebengebäude. Mir fiel auf, daß die Scheunen und Stallungen brandneue, sehr solide wirkende Türen und Tore hatten. Sie waren ausnahmslos verschlossen.


  Es regnete noch immer. Ich trat an den Wagen heran. Er hatte eine New Yorker Zulassung. Im Fond lagen ein Päckchen Erfrischungstücher und ein paar ältere Ausgaben des Playboy-Magazins.


  Ich hörte, wie ein Zug heranratterte, und wandte den Kopf, als er sein Tempo verlangsamte. Es war ein Güterzug, der von einer knallgelben Diesellok gezogen wurde. Er stoppte vor einem Signal, fuhr aber kurz darauf weiter.


  Ich spitzte die Lippen. Falls es häufiger geschah, daß Züge an diesem Signal hielten, konnten die Farmbewohner ihre Waren auch mit der Eisenbahn abtransportieren lassen. Es genügte, die Strecke, den Fahrplan und gewisse Eigenheiten des Netzbetriebs zu kennen, um daraus Nutzen zu ziehen.


  Ich setzte mich in Bewegung und ging auf den Bahndamm zu.


  Plötzlich durchzuckte mich ein scharfer, wilder Schmerz. Der Angriff kam so plötzlich und unerwartet, daß ich einen Schrei ausstieß. Er verband sich mit dem schrillen Klapplaut des Fangeisens, das mit seinen spitzen Metallzähnen meine Hose aufriß und sich in mein Bein bohrte.


  Mit offenem Mund wartete ich auf das Abklingen des Schmerzes, aber er blieb. Ich bückte mich und versuchte mit beiden Händen und aller Kraft, die beiden Bügel der Fußangel zurückzudrücken. Ich schaffte es nicht. Die Feder, die den teuflischen Apparat gespannt hielt, war zu stark.


  Schwer atmend richtete ich mich auf. Ich spürte, wie sich mein Blut mit dem Regenwasser vermengte, und überlegte, was zu tun war. Wenn ich um Hilfe schrie, mußte man mich hören, aber ich war nicht darauf versessen, mich den Bewohnern als G-man in der Fußangel vorzustellen.


  Ich bückte mich erneut, um festzustellen, ob die Fußangel im Boden verankert war. Dabei entdeckte ich, daß sie mit einem Klingeldraht verbunden war.


  Ich blickte hinüber zum Haus. Vermutlich hatte das zuschnappende Eisen dort Alarm ausgelöst.


  Eine Sekunde später hörte ich einen Schrei, dann noch einen. Die Schreie kamen aus dem Haus. Sie waren schrill und stammten von einer Frau.


  Danach war Stille. Nur das monotone Plätschern des Regens war zu hören. Ich bückte mich abermals und zerrte mit wütender Verbissenheit an den gezahnten Bügeln, die meinen Fuß festhielten. Ich schaffte es, sie ein paar Millimeter weit zur Seite zu drücken, aber das reichte nicht aus, um mich aus der Falle zu befreien.


  Ich richtete mich auf und blickte hinüber zum Haus. Wer hatte geschrien und warum? Die Fensterläden des Wohnhauses blieben geschlossen.


  Dann stellte ich fest, daß das schwere Fangeisen nicht am Boden befestigt war. Es war eine Qual, den Fuß damit anzuheben und einen Schritt nach vorn zu machen, aber es ging, nachdem ich den Klingeldraht abgerissen hatte.


  Ich kam nur sehr langsam voran. Bei jeder Bewegung bohrten sich die scharfen Metallzähne tiefer in mein Bein. Die Wunden bluteten ziemlich stark.


  Ich biß die Zähne zusammen und nahm die Qual auf mich. Ich mußte es schaffen, mich den Nebengebäuden zu nähern. Vielleicht entdeckte ich dort eine Stange, mit der ich das Fangeisen aufstemmen konnte.


  Endlich hatte ich die Nebengebäude erreicht. Vergeblich suchte ich nach einem Werkzeug, das mir aus der Klemme helfen konnte.


  In diesem Moment öffnete sich die Haustür. Ein Mann stürzte heraus. Er trug eine hellbraune Kombination und einen karierten Sporthut. Ohne zur Seite zu blicken, hetzte er zu dem Thunderbird. Die Art und Weise, wie er nervös mit den Schlüsseln herumfummelte, ließ erkennen, daß er sie zum erstenmal benutzte.


  Endlich saß er hinter dem Lenkrad. Er startete die Maschine und brauste los, ohne mich auch nur bemerkt zu haben. Die Haustür war hinter ihm offengeblieben.


  Für einen Moment hatte ich meine Schmerzen vergessen, aber schon in der nächsten Sekunde setzten sie mit doppelter Wucht wieder ein.


  Ich schleppte mich ein paar Meter weiter und entdeckte schließlich eine Eisenstange, die, halb von Unkraut überwuchert, am Boden lag.


  Ich hob sie auf, und mit einiger Mühe gelang es mir, die Bügel zu öffnen und meinen Fuß herauszuziehen. Die leere Falle schnappte mit einem klackenden Laut wieder zu. Ich warf die Stange weg und ließ mich zu Boden fallen.


  Ich brauchte zwei volle Minuten, um mich von der Anstrengung zu erholen. Ich riß das zerfetzte Hosenbein ab und besah mir den Schaden. Die Wunde blutete noch immer, aber das war durchaus in Ordnung und sogar wünschenswert. Das Eisen war rostig gewesen. Das Blut spülte den Schmutz heraus.


  Ich erhob mich und humpelte hinüber zum Wohnhaus. Auf halbem Weg blieb ich stehen. Die Tür war jetzt geschlossen. Irgend jemand hatte sie ins Schloß gedrückt.


  Ich hob den Klopfer an und hörte, wie im Hausinnern ein Gong ertönte. In der nächsten Sekunde passierten ein paar Dinge in so rascher Folge, daß mir alles wie eine Einheit erschien.


  Die Tür wurde aufgerissen. Vor mir blitzte grellrot das Mündungsfeuer einer Waffe auf. Das Krachen des Schusses fiel mit dem instinktiven Wegziehen meines Kopfes zusammen.


  Die Kugel verfehlte mich nur um Millimeter.


  ***


  Das Mädchen, das mir mit der rauchenden Pistole gegenüberstand, trug ein champagnerfarbenes Négligé, dessen linker Träger gerissen war. Die junge Dame schien von meinem Anblick wie gelähmt zu sein. Sie starrte mich an, als sähe sie ein Gespenst. Langsam ließ sie die Hand mit der Waffe sinken.


  Das Mädchen schwankte plötzlich und ließ die Pistole fallen. Ich fing die junge Dame mit beiden Armen auf. Über ihre Schulter hinweg blickte ich in die Diele. Die Tür zum Wohnzimmer war geöffnet.


  Ich trug die Bewußtlose ins Wohnzimmer und bettete sie auf die Couch. Das Girl öffnete blinzelnd die Augen. »Ich hätte Sie töten können!« murmelte sie fassungslos. Dann sah sie das Blut an meinem Bein. »Um Himmels willen, ich habe Sie getroffen!« würgte sie hervor.


  »Nein, nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Das war eins Ihrer Fangeisen. Haben Sie eine Hausapotheke?«


  »Im Bad hängt so ein Kasten«, sagte das Girl. »Wer sind Sie?«


  »Jerry Cotton ist mein Name. Warum haben Sie auf mich geschossen?«


  »Ich dachte, er wäre zurückgekommen.«


  Ich begriff, daß sie von dem Mann sprach, der mit dem Thunderbird abgehauen war.


  Das Mädchen war schätzungsweise 23 Jahre alt.


  Sie war weder hübsch noch schön, aber das Gesicht mit den etwas slawisch wirkenden Zügen und seinen großen blaugrauen Augen war ebenso anziehend wie die augenfälligen Vorzüge ihrer Figur.


  Kein Zweifel, das Girl hatte Sex. Aber da war noch etwas anderes. Ich entdeckte unter ihrem rechten Auge einen Fleck, von dem ich wußte, daß er sich erst gelb und dann blau einfärben würde. Außerdem hatte das Mädchen eine Kratzwunde an der linken Wange.


  Es war leicht, daraus ein paar Rückschlüsse zu ziehen. Das Mädchen war von dem Mann geschlagen worden und hatte die Schreie ausgestoßen, die ich gehört hatte. Wenig später war der Mann mit dem Thunderbird verschwunden. Das Mädchen hatte bei meinem Klingeln angenommen, er wäre zurückgekehrt, und sie hatte deshalb voller Haß geschossen.


  Im Bad fand ich alles, was ich brauchte. Ich legte mir einen Behelfsverband an. Als ich ins Wohnzimmer airückkfehrte, war das Girl verschwunden. Eine zweite Tür stand halb offen.


  »Ich ziehe mich nur an«, rief das Girl. »Nehmen Sie sich einen Drink! Die Bar befindet sich hinter dem venezianischen Spiegel.«


  Ich schaute mich in dem Zimmer um. Für seine Einrichtung galt das gleiche, was mich beim Anblick des Messingklopfers bewegt hatte. Sie paßte nicht zu einem Farmhaus. Die Eleganz der Innendekoration hätte jedem Luxusapartment an der Fifth Avenue zur Ehre gereicht.


  Der venezianische Spiegel ließ sich zurückklappen und gab den Blick auf einige schmale, gut bestückte Flaschenregale frei. Ich hatte nicht vor, auf nüchternen Magen Alkohol zu trinken, und ließ mich in einen Sössel fallen. Wenige Minuten später kreuzte das Mädchen auf.


  Sie trug sehr eng anliegende Slacks aus schwarzem Material, das jede Bewegung der Beinmuskeln erkennen ließ. Den Oberkörper umspannte eine Abendbluse aus Silberlame. Ihr Hersteller war ein Freund tiefer Einblicke.


  Das Girl hatte sich gekämmt und frisches Make-up aufgelegt. Sie trug das blauschwarze Haar etwas länger, als es augenblicklich Mode war. Es wurde von einem Stirnband festgehalten, das aus dem gleichen Material wie die Bluse gefertigt war.


  »Haben Sie sich schon bedient?« fragte sie ein wenig atemlos. Sie blieb mitten im Zimmer stehen und warf den Kopf zurück, um plötzlich zu lachen.


  Ich verstand ihren Heiterkeitsausbruch nicht und hob erstaunt die Augenbrauen.


  Das Girl wies auf mein Bein. »Das sieht zu witzig aus!« meinte sie.


  Ich mußte zugeben, daß ich mit dem abgerissenen Hosenbein und dem Behelfsverband nicht gerade die beste Figur machte. Gleichzeitig ließ das Lachen des Mädchens erkennen, daß sie den Schock der Schläge und des Schusses schon verwunden hatte.


  »Warten Sie!« fuhr sie, plötzlich ernst werdend, fort. »Sie sind ja völlig durchnäßt! Ich bringe Ihnen eine neue Hose. Vielleicht paßt sie Ihnen.«


  Sie ging hinaus und kam kurz darauf mit einer grauen Herrenhose zurück.


  »Probieren Sie mal!« sagte sie. »Das Ding habe ich gestern in einem Gästezimmer gefunden.«


  Das Mädchen warf mir die Hose zu, traf aber keine Anstalten, sich umzudrehen.


  Erst als ich mich räuspernd um eine Deckung bemühte, meinte sie lachend: »Lieber Himmel, sind Sie so schüchtern? Sie wären nicht der erste Mann, den ich ohne Hosen sehe.«


  Ich zuckte mit den Schultern und streifte die Blue jeans ab. Das Girl machte sich unterdessen an der Bar zu schaffen. Ich sah, daß sie sich einen Martini mixte. »Paßt sie?« erkundigte sie sich und schaute mich an.


  »Sie ist etwas zu kurz«, sagte ich, »aber immer noch besser als die Blue jeans. Vielen Dank! Ich bringe sie Ihnen zurück, wenn ich sie nicht mehr brauche. Wohnen Sie hier?«


  »Ja, die Farm ist mein Eigentum«, erwiderte das Girl mit einem Anflug von Stolz. Sie nahm auf der Couch Platz. Die Art, wie sie sich setzte und dabei den vollentwickelten Oberkörper in Position brachte, machte mir klar, daß sie es liebte und gelernt hatte, ihre Qualitäten ins rechte Licht zu rücken. Das Glas hielt sie in der rechten Hand.


  Sie nahm einen Schluck und schaute mich an. »Es tut mir leid, daß ich auf Sie geschossen habe. Das wollte ich nicht. Ich dachte, dieser gemeine Schuft wäre zurückgekommen…«


  »Das sagten Sie bereits. Er hat Sie geschlagen, nicht wahr?«


  »Er hat mich beklaut. Er ist mit meinem Schmuck abgehauen!« Plötzlich warf sie den Kopf zurück und lachte. »Alles Talmi — bis auf den Perlenring.«


  »Sie werden doch gegen ihn Anzeige erstatten?«


  »Weiß ich noch nicht«, meinte das Girl, plötzlich unwirsch und irgendwie nachdenklich.


  »Er ist mit Ihrem Wagen losgefahren, nicht wahr?«


  »Er hat mich dazu gezwungen, ihm die Schlüssel auszuhändigen«, sagte sie. »Er hat mich geschlagen!«


  »Wie gut kennen Sie ihn?«


  Das Girl nahm einen weiteren Schluck. »Ich habe ihn in der Top Hat Bar kennengelernt. Ich fand ihn amüsant. Ich lud ihn ein, mich zu begleiten, und er kam mit. Sehen Sie mich nicht so komisch an! Er gefiel mir eben. Hier draußen kann es verdammt einsam sein.«


  Ich verdrehte die Augen. »Natürlich wissen Sie nicht mal, wie er heißt.«


  »Doch, Bob. Robert, um genau zu sein. Robert Taylor, genau wie der Filmschauspieler. Und so sah er auch aus.«


  »Hollywood-Bob«, sagte ich unwillkürlich. »Er spezialisiert sich darauf, die Bekanntschaft schmuckbehangener Damen zu machen. Hat er eine kleine Narbe am Hals?«


  »Ja, hier an der linken Seite«, meinte das Girl atemlos. »Kennen Sie ihn?«


  »Ich habe schon von ihm gehört«, sagte ich ausweichend. »Er ist ein alter Bekannter der Polizei. Wenn Sie gegen ihn Anzeige erstatten, bekommt er die verdiente Strafe.«


  »Warum läßt man so einen frei herumlaufen?«


  »Hollywood-Bob ist kein Anfänger. Im allgemeinen macht er sich an unverstandene Frauen heran, vor allem an solche, deren Männer geschäftlich unterwegs oder gerade auf Urlaub sind. Er bringt es fertig, daß ihn die Frauen in ihre Wohnung einladen, und wird dann zudringlich. Hinterher zwingt er die Frauen dazu, ihm Geld oder Schmuck auszuhändigen. Die erschütterten Opfer seiner Technik haben natürlich nur selten den Mut, ihn anzuzeigen. Sie ziehen es vor, ihren Männern weiszumachen, daß sieden Schmuck verloren haben.«


  »Ich muß verrückt gewesen sein, als ich ihn herbrachte«, sagte das Girl bitter.


  »Sie haben mir noch nicht einmal Ihren Namen genannt«, stellte ich fest.


  »Oh, ich bin Margie Sullivan. Nennen Sie mich einfach Margie! Nehmen Sie keinen Drink?«


  »Nicht um diese Zeit. Aber ein Kaffee würde mich sicherlich aufmöbeln.«


  »Daran hätte ich denken müssen!« meinte das Girl entschuldigend und stand auf. »Kommen Sie mit mir in die Küche! Ich hoffe nur, daß Sie kein zweiter Hollywood-Bob sind.« Sie blieb plötzlich stehen und schaute mich an. »Was wollten Sie eigentlich auf meinem Grundstück?« fragte sie.


  »Ich bin vom FBI«, sagte ich. »Wir haben ganz in der Nähe einen Toten gefunden!«


  Margie Sullivans Augen weiteten sich. »Einen Toten? Um Himmels willen, wo denn?«


  »Auf dem Schuttabladeplatz.«


  Margie machte kehrt und setzte ihren Weg in die Küche fort. Ich folgte ihr in den großen, sehr modern eingerichteten Raum. In der Metallspüle häufte sich ein Stapel schmutzigen Geschirrs.


  »Der Schuttabladeplatz!« sagte Margie Sullivan verächtlich und beinahe wütend. Sie füllte einen Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Elektroherd. »Jedesmal, wenn wir Ostwind haben, wird der verdammte Müllgestank herübergetragen. Dann muß ich die Schotten dicht machen.«


  »Hm«, brummte ich und nahm am Küchentisch Platz. »Offen gestanden verstehe ich nicht, warum Sie die Farm gekauft haben. Sie grenzt an eine Bahnlinie. Das bedeutet Lärm. Ganz in der Nähe ist ein Schuttabladeplatz, und das heißt Gestank. Sie werden zugeben müssen, daß es idealere Wochenendplätzchen gibt.«


  »Ich habe meine Gründe«, meinte sie nur. »Wie wär’s, wenn wir zusammen frühstückten?«


  »Hört sich gut an!«


  »Wer war denn der Tote?«


  »Er wurde noch nicht identifiziert.«


  »Ich sollte mir einen scharfen Hund anschaffen«, meinte sie und holte Butter und Marmelade aus dem Kühlschrank. »Die Leute, die vorher hier wohnten, hatten gleich drei davon. Richtige Bluthunde.«


  »Im Ernst? Wann sind sie denn weggezogen?«


  »Vor einer Woche. Ich habe das Mobiliar komplett übernommen. Mann, die Einrichtung ist doch begeisternd, nicht wahr? Sie war nicht einmal teuer.«


  »Stammte das Fangeisen, in das ich geriet, noch von Ihren Vorgängern?«


  »Von diesen Dingern gibt es in der Gegend mindestens zwei Dutzend«, nickte das Mädchen. »Die ehemaligen Farmbesitzer haben mir einen genauen Lageplan hinterlassen, auf dem die Fußangeln eingezeichnet sind.«


  »Bluthunde und Fußangeln«, faßte ich zusammen. »Das müssen recht ängstliche Naturen gewesen sein. Wie sind Sie denn mit ihnen ins Gespräch gekommen?«


  »Überhaupt nicht. Ich habe nur mit dem Makler verhandelt. Ich wohne ja erst seit einer Woche hier draußen. Das mit dem Schuttabladeplatz hat mir der Halunke natürlich verschwiegen. Ich glaube trotzdem, daß es ein guter Kauf war. Der Ort hat seine Vorzüge, er liegt nicht an der Straße, wissen Sie.«


  »Wollen Sie sich denn vor der Welt verstecken?«


  Das Mädchen holte eine Pfanne aus dem Schrank. Sie kicherte plötzlich. »Es kommt mir eher darauf an, andere zu verstecken«, meinte sie.


  »Da komme ich nicht mit.«


  Das Mädchen schlug ein paar Eier in die Pfanne. Dann schaute sie mich an. Ein wehmütiges Lächeln umspielte plötzlich ihre vollen Lippen. »Lassen wir das!« meinte sie. »Im Grunde ist es zum Kotzen.«


  Wir frühstückten zusammen. Es war alles da, sogar Rühreier mit Schinken. Plötzlich hörte ich einen Wagen näher kommen. Er stoppte vor dem Haus. Die Fensterläden der Küche waren noch geschlossen. Ich konnte nicht sehen, ob es Phil war.


  Margie Sullivan war blaß geworden. »Das ist Bob«, flüsterte sie. »Mit meinem Thunderbird! Ich höre es am Motor. Was sollen wir tun?«


  Ich sprang auf. »Gehen Sie hinaus, und lassen Sie ihn rein!« sagte ich. »Verschweigen Sie ihm, daß Sie Besuch haben! Sie brauchen sich nicht vor ihm zu fürchten. Ich greife ein, sobald es für Sie mulmig wird. Aber rühren Sie nicht die Pistole an, die in der Diele liegt!«


  In diesem Moment ertönte der Gong. Margie Sullivan öffnete die Haustür, nachdem ich ins Wohnzimmer geschlüpft war.


  Ich hörte ein heftiges Klatschgeräusch. Das Girl stieß einen halblauten Schmerzensschrei aus und stolperte zurück. »Rühr mich nicht an!« schrie sie.


  »Du kannst noch mehr Ohrfeigen von dieser Sorte haben«, drohte Hollywood-Bob. »Und ein paar Extras dazu, von denen du dir im Moment nichts träumen läßt…«


  »Ich hasse dich!« stieß das Mädchen hervor. »Warum bist du zurückgekommen?«


  »Ich möchte die anderen Klunkern abholen. Diesen Dreck kannst du behalten.«


  Margie Sullivan ging auf die Wohnzimmertür zu. Ich verbarg mich rasch hinter der Lehne eines Ohrensessels. Die Tür flog auf. Ich sah im Spiegel, wie Hollywood-Bob das Mädchen am Haar packte.


  »Ich reiße sie dir einzeln heraus«, drohte er und zog den Kopf des Mädchens nach hinten. »Wenn ich mit dir fertig bin, paßt dir keine Perücke mehr.«


  Gerade, als ich hinter dem Sessel hervorspringen wollte, stieß der Kerl das Mädchen zurück. Er machte auf den Absätzen kehrt und stürmte aus dem Zimmer, als seien tausend Teufel hinter ihm her. Ich richtete mich auf und erfaßte zu spät, daß er mich in dem Spiegel gesehen hatte.


  Margie Sullivan taumelte gegen den Türrahmen. Sie fiel mir in die Arme, als ich Hollywood-Bob einzuholen versuchte. Ich fing sie auf und geleitete sie zu einem Sessel. In den Augen des Mädchens standen Tränen der Wut und des Schmerzes.


  »Ich bringe ihn um!« versicherte sie keuchend und schaute mich an.


  Ich sprintete dem Gangster hinterher. Er sprang geradewegs von der Holzgalerie in den Wagen. Da der Motor noch lief, hatte er keine Mühe, den Thunderbird mit einem Satz starten zu lassen. Schlingernd und mit heulenden Reifen raste der Wagen davon.


  Ich kehrte in das Wohnzimmer zurück. »Sind Sie verletzt?« erkundigte ich mich besorgt.


  Margie Sullivan schüttelte den Kopf. »Ach was, ich bin nicht aus Marzipan. Aber daß der Schuft den Nerv hatte, noch einmal zurückzukommen…«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, tröstete ich das Mädchen. »Ich weiß, wo er wohnt. Ich knöpfe ihn mir persönlich vor. Es genügt, daß Sie mich mit einer Anzeige unterstützen.«


  Margie Sullivan hob den Kopf und schaute mich an. In ihren großen graublauen Augen war ein seltsamer Ausdruck, den ich nicht zu deuten wußte.


  »Das ist unmöglich«, sagte sie nach kurzer Pause. »Ich kann ihn nicht anzeigen.«


  Ich setzte mich ihr gegenüber. »Wie wollen Sie denn Ihren Wagen zurückbekommen?« fragte ich sie.


  Auf der Schwelle drehte sich Margie Sullivan um. Ihre Augen blitzten zornig. »Begreifen Sie denn nicht, wer und was ich bin?« fragte sie erregt. »Ich birf ein Callgirl. Ich weiß, daß es die meisten wohlhabenden Geschäftsleute nicht schätzen, ihre Seitensprünge in der Stadt zu machen. Sie leben in beständiger Furcht, erwischt zu werden. Darauf spekuliere ich. Deshalb habe ich die Farm gekauft. So, nun wissen Sie’s.«


  »Ich würde mir die Farm gern einmal ansehen«, sagte ich.


  »Sorry«, meinte das Girl. »Ich habe die Schlüssel für die Nebengebäude noch nicht bekommen. Sie sind abgeschlossen.«


  »Wie kommt das?«


  Margie Sullivan zuckte die Achseln und setzte sich mir gegenüber. »Der Makler hat versprochen, sie mir herauszubringen. Bis jetzt hat er sich nicht blicken lassen.«


  »Wie heißt der Makler?«


  »Bratton. Sein Office ist in Manhattan, in der Rector Street.«


  Ich bedankte mich und ging. Als ich mich ein paar Schritte von der Farm entfernt hatte, tauchte Phil mit meinem Jaguar auf. Er stoppte dicht vor mir und kletterte ins Freie. »Nanu«, sagte er und musterte verdutzt die graue, viel zu kurze Hose, die ich trug.


  Ich hob das Hosenbein an und zeigte Phil den Verband.


  »Bist du verletzt?« fragte Phil erschreckt.


  »Es sind nur einige Kratzer. Ich hatte das Pech, in ein Fangeisen zu treten. Von den Dingern soll es auf dem Farmgrundstück ein paar Dutzend geben.«


  Phil bewegte schnuppernd die Nase. »Du hast Kaffee getrunken!« stellte er fest. »Mit wem?«


  »Mit einem Callgirl«, antwortete ich. Phil hob die Augenbrauen. Ich setzte mich in meinen Wagen. Phil nahm neben mir Platz und schloß den Schlag. Wir fuhren los.


  »Ein richtiges Callgirl?« fragte Phil. »Und ein attraktives dazu«, nickte ich. »Sie heißt Margie Sullivan und hat die Farm vor einer Woche erworben. Die junge Dame ist davon überzeugt, daß in dieser verschwiegenen Umgebung eine Blüte ihres Geschäfts nicht ausbleiben kann.«


  »Meinst du, daß der anonyme Anrufer uns auf den Arm genommen hat?« wollte Phil wissen.


  »Schwer zu sagen. Vielleicht waren seine Angaben nur zeitlich überholt, oder die Rauschgiftgangster befürchteten, daß man ihr Versteck verraten würde. Margie Sullivan zufolge hatten die Vorbesitzer der Farm drei Bluthunde. Zusammen mit den Fußangeln läßt das auf eine gewisse Publikumsscheu schließen, nicht wahr?«


  »Hast du die Adresse der Vorbesitzer ausfindig machen können?« fragte Phil.


  »Nein, aber ich kenne den Makler, der das Geschäft vermittelt hat. Ein gewisser Bratton aus der Rector Street. Seltsamerweise hat er es bislang versäumt, die Schlüssel für die Nebengebäude abzuliefern. Du wirst ihn danach fragen, sobald er in seinem Office aufkreuzt. Es wird am besten sein, du holst vor dem Besuch einige Informationen über ihn ein. Ich knöpfe mir inzwischen Hollywood-Bob vor.«


  Ich berichtete Phil, was ich erlebt hatte. Ich begann mit meinem ergebnislosen Warten auf dem Müllplatz und schloß mit der Frage: »Was ist mit dem Toten?«


  »Wir müssen abwarten, was die Obduktion ergibt«, meinte Phil. »Lieutenant Baker führt die Untersuchungen.«


  Wir fuhren zurück nach New York und beschlossen, erst einmal eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Nachdem wir das District Office davon unterrichtet hatten, setzte ich Phil zu Hause ab. Wenig später betrat ich mein Apartment. Ich erneuerte den Verband, erfrischte mich und legte die graue Hose ab. Es geschah ganz routinemäßig, daß ich dabei den Tascheninhalt überprüfte. Ich fand nichts darin außer einer Quittung über zwei Reagenzgläser.


  ***


  Gegen elf Uhr am nächsten Tag fuhr ich zu Hollywood-Bob. Sein richtiger Name war Robert Waylor. Waylor ließ sich gern das Kompliment machen, selbst wie ein Schauspieler auszusehen.


  Waylor wohnte in Queens, in einem Drei-Zimmer-Apartment am Vernon Boulevard. Es war ein gutes Haus. Die luxuriöse Wohnung entsprach Waylors beträchtlichem Einkommen, aber er hatte sie schon wiederholt mit der weniger freundlichen Umgebung einer Gefängniszelle vertauschen müssen.


  Ich klingelte sofort sehr laut und sehr lange, denn ich wußte, daß Waylors Tätigkeit ihn zum langen Schlafen zwang. Ich bewies mit dem Klingeln viel Geduld, aber als Hollywood-Bob auch nach einem wahren Läutkonzert nicht zur Tür kam, wurde mir klar, daß etwas nicht stimmen konnte.


  Ich fuhr mit dem Lift ins Kellergeschoß und betrat die Tiefgarage. Ich staunte, als ich Margie Sullivans Thunderbird darin stehen sah. Bob Waylor war zweifellos ein recht unbekümmerter Dieb.


  Ich warf einen Blick in den Wagen. Im nächsten Moment wußte ich es. Die Playboy-Magazine lagen noch immer auf dem Rücksitz, aber die Packung Erfrischungstücher war aus dem Fond verschwunden. Das war möglicherweise völlig bedeutungslos, aber wenn man den Auftrag hat, eine Rauschgiftbande und ihre Praktiken aufzuspüren, achtet man zwangsläufig auch auf scheinbare Kleinigkeiten.


  Der Zündschlüssel steckte. Ich zog ihn ab und ließ ihn in meine Tasche gleiten. »He, ist das Ihr Wagen?« fragte jemand hinter mir. Ich wandte mich um und blickte in das bullige, mißtrauische Gesicht eines älteren Mannes im blauen Overall.


  »Warum fragen Sie?« erkundigte ich mich lächelnd.


  »Ich bin der Hausmeister«, sagte er unwirsch. »Ich kann mich erinnern, daß Mr. Waylor heute morgen mit diesem Wagen gekommen ist.«


  »Allein?«


  »Ja. Haben Sie ihm den Schlitten geliehen? Er fährt sonst immer mit seinem Cadillac«, meinte der Hausmeister. Ich schaute mich um. Der Cadillac stand in der Nebenbox.


  »Ich habe versucht, Mr. Waylor herauszuklingeln«, sagte ich. »Aber er meldete sich nicht.«


  »Er wird noch schlafen, Mister.«


  »Ich habe das Gefühl, daß da oben etwas nicht stimmt«, sagte ich und zeigte dem Hausmeister meine ID Card. Das Mißtrauen auf seinem Gesicht machte respektvollem Staunen Platz.


  »Soll ich den Zweitschlüssel holen?« erbot er sich. »Wir könnten ja mal nachsehen, ob Sie recht haben.«


  »Kein schlechter Gedanke«, sagte ich. Der Hausmeister hastete davon. Wenige Minuten später stand ich mit ihm vor Waylors Apartment. Der Hausmeister hatte sich inzwischen vorgestellt. Er hieß Forrest.


  Er fummelte am Schloß herum und schaute mich dann verdutzt an. »Der Schlüssel steckt von innen, Sir«, stellte er fest.


  Ich klingelte. Ich drückte den Zeigefinger fast eine halbe Minute auf den Knopf, dann ließ ich ihn los. In der Wohnung rührte sich nichts.


  »Was machen wir jetzt?« fragte der Hausmeister.


  »Holen Sie Ihren Werkzeugkasten, bitte! Und etwas Draht. Ich denke, daß sich das Problem rasch lösen läßt.« Forrest brauchte nur zwei Minuten, um den Werkzeugkasten zu besorgen, und ich schaffte es in weiteren zwei Minuten, den Schlüssel aus dem Schloß in die Wohnungsdiele zu stoßen. Forrest öffnete die Wohnungstür. Wir traten ein.


  In der Diele war es dunkel. Ich knipste das Licht an. Forrest zeigte mir die Tür zum Schlafzimmer. Ich klopfte einige Male dagegen, dann öffnete ich sie.


  Waylor lag im Bett. Er hatte das Gesicht in das Kopfkissen gewühlt und die geblümte Steppdecke bis zu den Knien hinabgeschoben. Offenbar war er todmüde nach Hause gekommen, denn er hatte darauf verzichtet, seinen Pyjama anzuziehen. Er hatte sich in seiner Unterwäsche ins Bett gelegt.


  »Na, Gott sei Dank«, seufzte Forrest erleichtert. »Alles okay! Mann, hat der einen Schlaf. Soll ich ihn wecken?«


  Ich trat an das Bett heran und beugte mich über Waylor. Er lag völlig bewegungslos. Ich berührte seine Schulter. Sie war eiskalt.


  »Hat er gekokst?« fragte Forrest unsicher. »Ist er noch im Tran?«


  »Er ist tot«, sagte ich.


  Forrest machte zwei Schritte nach vorn. Seine Augen quollen hervor, als er Waylor betrachtete. »Herzschlag?« Forrests Frage war berechtigt. Waylor zeigte keine äußerlichen Spuren von Gewaltanwendungen. Es gab kein Blut, keine Einschuß- oder Stichwunde, auch keine Würgemale am Hals.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und schaute mich im Zimmer um.


  Forrest knackte mit den Fingergelenken. »Es ist ein Jammer um ihn«, meinte er halblaut. »Er war immer großzügig.« Ich erhob mich. Auf dem Nachtschränkchen neben dem Bett standen eine kleine Lampe und ein Klappwecker. Hinter dem Wecker lag ein Röhrchen mit harmlosen Schlaftabletten. Das Röhrchen war noch fast voll. Ich schnupperte an seinem Inhalt, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


  Ich hob Waylors Brieftasche auf. Sie enthielt 370 Dollar. Raubmord schied demnach aus.


  »Kommen Sie«, sagte ich zu Forrest und ging mit ihm ins Wohnzimmer. Mir fiel die für einen Junggesellenhaushalt ungewöhnliche Ordnung auf. Ich wählte die Nummer des Morddezernats und meldete das Verbrechen.


  »Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen, Sir«, versicherte mir der Lieutenant.


  Ich legte auf und ging mit Forrest durch die anderen Räume. Überall herrschte peinliche Sauberkeit. Wir kehrten in das Wohnzimmer zurück und setzten uns.


  »Wer hält Waylor die Wohnung in Ordnung?« fragte ich den Hausmeister.


  »Er hat eine Putzfrau. Sie kommt jeden Nachmittag her. Zwischen vier und sechs. Waylor ist um diese Zeit meistens unterwegs. Die Frau hat einen Schlüssel zur Wohnung.«


  »Neigte Waylor manchmal zu Depressionen?« wollte ich wissen.


  »Der nicht!« sagte Forrest im Brustton der Überzeugung. »Er war immer guter Laune. Ich kenne ihn gar nicht anders.« Ich nickte. Ich wußte nur wenig von Waylors Leben. Immerhin war mir bekannt, daß er noch in der letzten Nacht sein schmutziges Gewerbe ausgeübt hatte. Die Panne, die er dabei erlitten hatte, gehörte zu seinem Berufsrisiko. Es war nicht anzunehmen, daß sie die Ursache für eine Kurzschlußreaktion gewesen war.


  »Wann ist er nach Hause gekommen?« fragte ich Forrest.


  »Lassen Sie mich überlegen! Das war kurz nach sieben.«


  Ich rechnete nach. Er mußte sich noch irgendwo aufgehalten haben, war also von der Farm nicht direkt nach Hause gefahren.


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Wir haben uns kurz begrüßt«, sagte Forrest. »Er war so freundlich wie immer, machte aber einen müden Eindruck. So war er immer, wenn er nach Hause kam. Ausgepumpt, aber ganz zufrieden.«


  »Wußten Sie, wovon er lebte?«


  »Oh, er hatte Geld. Er hatte es nicht nötig zu arbeiten und schlug sich die Nächte in Bars um die Ohren.«


  »Empfing er oft Besuch?«


  »Nur selten. Mal einen Freund, mal ein Mädchen. Ich kenne die Leute nicht.« Ich kehrte zurück in das Schlafzimmer. Forrest folgte mir.


  »Der Schlüssel steckte von innen«, überlegte er laut. »Es kann vor uns also niemand hereingekommen sein… und es gibt auch keine Möglichkeit, über die Feuertreppe oder durch die Fenster in die Wohnung einzusteigen.«


  Das stimmte natürlich, aber Forrest vergaß, daß Waylor irgend jemand zwischen sieben und neun Uhr eingelassen haben konnte, ohne deshalb den Schlüssel abziehen zu müssen.


  Dieser Jemand konnte mit Waylor etwas getrunken und ihn dabei vergiftet haben. Ich ging nochmals in die Küche. In der Spüle standen weder benutzte Gläser noch schmutziges Geschirr. Ich befingerte die Geschirrtücher, um festzustellen, ob sie feucht und demzufolge benutzt worden waren. Ich stellte fest, daß sie in den letzten Stunden keinen Tropfen Wasser abbekommen hatten.


  Ich dachte an Margie Sullivan und den Haß in ihren Augen und in ihrer Stimme, als sie geschrien hatte: »Ich bringe ihn um!«


  Ich glaubte nicht, daß sie es getan hatte. Ihre Worte waren dem Augenblick entsprungen. Trotzdem blieb mir keine andere Wahl, als der Mordkommission davon Mitteilung zu machen.


  Zwölf Minuten nach meinem Anruf trafen die Beamten ein. Die Kommission wurde von Lieutenant Herberts geleitet, einem athletischen Burschen von Mitte 30. Wir kannten uns gut. Er brachte Dr. Thompson, den spindeldürren Polizeiarzt, und seine Assistenten mit. Zunächst ging der Fotograf an die Arbeit, dann beugte sich Thompson über den Toten. Ich nutzte die Zeit, um Herberts zu berichten, welche Erlebnisse mich in Bob Waylors Wohnung geführt hatten.


  »Ich hoffe, diese Miß Sullivan hat für die Tatzeit ein Alibi«, meinte Herberts.


  Thompson richtete sich auf. Er hatte ein hageres Gesicht mit weit vorstehenden Pferdezähnen, die es ihm praktisch nicht erlaubten, seinen Mund völlig zu schließen. Er sah verwirrt aus. »Das ist wirklich eigenartig«, meinte er. »So etwas habe ich in meiner Praxis noch nicht erlebt.«


  »Machen Sie’s nicht so spannend, Doc!« drängte Herberts. »Was ist es?«


  »Gift, ganz ohne Zweifel, aber keins von der herkömmlichen Art«, sagte Thompson. »Die Autopsie wird uns Aufschluß geben, aber ich glaube schon jetzt behaupten zu können, daß das Gift nicht in den Magen gelangte.«


  »Sie wollen damit sagen, daß er es nicht geschluckt hat?«


  »Genau das, Lieutenant«, nickte der Arzt.


  »Eine Injektion also?«


  Thompson schüttelte den Kopf. Er sah noch immer recht ratlos aus. »Ich tippe eher auf Einatmen. Es hat seine Lungen in Mitleidenschaft gezogen. Er ist daran erstickt.«


  Herberts bewegte unwillkürlich schnuppernd die Nase. »Mann, jagen Sie mir keinen Schrecken ein!« sagte er. »Dann könnten wir das Zeug ja auch eingeatmet haben!«


  »Das ist durchaus möglich«, meinte Thompson ernst. Ich fand, daß er sehr blaß aussah. »Ich muß darauf bestehen, daß alle das Zimmer verlassen.«


  Wir betraten die Diele. Thompson schloß hinter sich die Schlafzimmertür. »Wir müssen uns impfen lassen«, entschied er. »Nur so, zur Sicherheit.« Thompson betrat das Wohnzimmer. Wir folgten ihm. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Ich blickte Herberts an, auf dessen Stirn winzige Schweißtropfen standen.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte der Lieutenant halblaut. »Thompson ist ein Experte. Wenn er so einen Zirkus macht, ist es ernst.«


  Thompson gab eine Anordnung durch und schloß mit den Worten: »Lassen Sie das Serum auf schnellstem Wege herkommen, mit Polizeisirenen und allem Tamtam! Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Herberts setzte sich. Thompson legte auf.


  »Ich kann mich täuschen, aber gewisse Symptome im Gesicht und am Augenkranz des Toten lassen darauf schließen, daß er ein Opfer von giftigen Bakterien geworden ist. Das einzige, was mich dabei unsicher macht, ist der Umstand, daß das Gift in seine Lungen kommen konnte.« Ich sah, wie es in Thompson arbeitete. »Wenn Sie wollen, rufe ich gleich mal unseren Toxikologen an«, sagte ich. »Diese Sache wird ihn interessieren.«


  »Sehr gut«, meinte Thompson. »Lassen Sie ihn am besten herkommen! Ich möchte in dieser Angelegenheit nicht allein entscheiden. Aber auf die Impfung muß ich bestehen.«


  »Da ist noch etwas, Doktor«, knurrte Herberts. »Irgend etwas bedrückt Sie. Los, heraus mit der Sprache!«


  »Es ist ein bakterielles Gift«, sagte Thompson. »Lassen Sie mich in Ruhe, Lieutenant! Ich muß nachdenken.« Plötzlich fielen mir die Erfrischungstücher ein, die in Margie Sullivans Wagen gelegen hatten und daraus verschwunden waren. Wenn Waylor sie an sich genommen hatte, mußten sie irgendwo in der Wohnung sein.


  Ich ging ins Badezimmer. Dort lag ein Päckchen mit Erfrischungstüchern auf einem Wandregal. Thompson und Herberts waren mir gefolgt.


  »Das kann es sein«, sagte ich und erklärte den beiden, weshalb ich mich für den Karton interessierte. Herberts nahm das Päckchen herab und wollte es beschnuppern. Ich schlug ihm den Karton aus der Hand. Herberts starrte mich verblüfft und mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Haben Sie den Verstand verloren, Lieutenant?« stieß ich hervor. »Vielleicht sind die Tücher mit dem Zeug getränkt. Waylor hat sich die Nase geschneuzt und bei dieser Gelegenheit eine tödliche Dosis des Giftes eingeatmet.«


  »Verdammt«, murmelte Herberts.


  »Das Päckchen muß sofort ins Labor«, entschied Thompson. »Der Transport und die Untersuchungen müssen unter Wahrung aller notwendigen Sicherheitsvorkehrungen geschehen.«


  Wenig später traf ein Ambulanzwagen mit dem Serum ein. Alle Männer, die in der Nähe des Toten gewesen waren, erhielten eine Injektion.


  Danach fuhr ich zurück ins District Office. Phil kreuzte kurz nach mir auf. Er ließ sich in seinen Drehsessel fallen und parkte die Füße auf dem Schreibtisch.


  »Wenn ich jemals in die Verlegenheit kommen sollte, mich an der Wahl eines ›Mr. Arrogant‹ zu beteiligen, würde ich der Jury diesen Bratton vorschlagen.«


  »Was ist mit dem Schlüssel für die Nebengebäude?«


  »Bratton will sie nicht bekommen haben. Ich bat ihn um die jetzige Adresse der ehemaligen Farmbesitzer, aber da biß ich auf Granit. Bratton meinte, daß er nicht verpflichtet sei, mir derlei Auskünfte zu erteilen. Er wies mich eiskalt darauf hin, daß das FBI für ihn nur dann ein kompetenter Verhandlungspartner sei, wenn wir ihm diese und jene Papierchen eines Untersuchungsrichters vorlegen könnten.«


  »Wie sieht es mit Brattons Vergangenheit aus?«


  »Keine Vorstrafen.«


  Ich berichtete ihm, was ich erlebt hatte. Phil blieb buchstäblich die Spucke weg.


  Ich griff nach dem Telefon und rief Lieutenant Baker an.


  »Mir liegt bereits der Bericht des gerichtsmedizinischen Instituts vor«, sagte er. »Der unbekannte Tote wurde mit drei Kugeln aus einer 7,65er Pistole getötet. Die Ballistiker sind der Meinung, daß es eine Steyer war. Der Tod muß vorgestern zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens eingetreten sein. Die Leiche konnte noch nicht identifiziert werden, aber unsere Printexperten sind noch an der Arbeit.«


  Phil hatte das Gespräch Über den Zweithörer verfolgt. »Was nun?« fragte er, als ich auflegte. Ich holte die Rechnung über die zwei Reagenzgläser hervor.


  »Vielleicht bringt uns das weiter«, sagte ich und warf ihm die Rechnung zu. »Ich fand sie in der Hose, die Miß Sullivan mir gepumpt hat.«


  »Wessen Hose ist es?«


  »Keine Ahnung. Das Girl will sie in einem Gästezimmer entdeckt haben. Ich vermute, daß sie einem ehemaligen Farmbewohner gehört.«


  »Okay«, meinte Phil. »Vielleicht habe ich Glück, und der Verkäufer kann sich an den Kunden erinnern. Und wohin fährst du?«


  »Dumme Frage«, erwiderte ich grinsend. »Natürlich zu meinem Callgirl.«


  ***


  Ehe ich startete, ließ ich meinen Fuß von unserem Arzt untersuchen.


  »Alles okay«, meinte er zufrieden. »Ich wünschte, ich hätte Ihre Pferdenatur, Jerry!«


  Ich fuhr mit meinem Jaguar zur Rector Street und stellte ihn in der Tiefgarage des Hauses ab, vor dem noch immer der Kastenwagen der Mordkommission parkte. Ich kletterte in Margie Sullivans Thunderbird, kurbelte die Seitenscheiben weit herunter und fuhr los.


  Die Farm befand sich auf der anderen Seite des Hudson im Staate New York. Ich stoppte in Greenwood Lake, um das District Office anzurufen. Phil war unterwegs, aber mein Kollege Steve Dillaggio hatte eine sensationelle Nachricht für mich.


  »Die Erfrischungstücher aus Waylors Badezimmer enthalten genügend Gift, um eine ganze Kompanie auszurotten«, sagte er. »Dr. Thompson hatte mit der von ihm geäußerten Vermutung recht. Die Zellstofftücher sind mit einem Gift getränkt. Eine genaue Analyse steht noch aus, aber es handelt sich zweifelsfrei um eine bislang unbekannte Kombination.« Das Päckchen Erfrischungstücher hatte ursprünglich in Margie Sullivans Wagen gelegen. Waylor hatte es wahrscheinlich mehr oder weniger zufällig an sich genommen und benutzt. Damit erhob sich die Frage, wie Margie Sullivan in den Besitz der giftgetränkten Tücher gekommen war.


  Viele Fragen beschäftigten mich, als ich vor dem Farmhaus stoppte und die überdachte Holzgalerie betrat, um den Messingklopfer anzuheben. Inzwischen war es 4.10 Uhr geworden.


  Drinnen schlug der Gong an. Niemand öffnete. Ich klingelte nochmals, aber ohne Erfolg. Ich ging um das Wohnhaus herum, mit äußerster Vorsicht, denn ich hatte keine Lust, wieder in eine Fußangel zu geraten.


  Die Wohnhausfenster waren geschlossen, aber die meisten Läden standen offen.


  »Hallo!« rief ich laut.


  Niemand antwortete.


  Ich untersuchte die Türen und Schlösser der Nebengebäude. Ich fand ausnahmslos teure und komplizierte Patentschlösser, für Scheunen und Stallungen recht ungewöhnliche Verschlußarten. Die wenigen Fenster waren von innen mit Papier beklebt. Es war unmöglich, einen Blick in das Innere der Gebäude zu werfen.


  Am Silo führte eine stählerne Außenleiter hoch. Ich kletterte daran empor, um das Gelände besser überblicken zu können. Als ich das Dach erreicht hatte, machte ich eine überraschende Entdeckung.


  Das Silodach diente als Tarnung für den Austritt eines Schornsteins. Er war genau in die Dachmitte eingelassen.


  Der Silo war ganz offensichtlich zweckentfremdet worden. Im Grunde war er jetzt ein umbauter Ofen mit hohem Schornstein.


  Ich kletterte wieder nach unten und fragte mich, welchem Zweck das Ganze dienen mochte. Falls es zutraf, daß hier eine Gangstergruppe gelebt hatte, mochte sich oft genug die Notwendigkeit ergeben haben, kompromittierendes Material zu verbrennen. Aber das war noch keine Erklärung für die Größe der Anlage.


  Am Horizont tauchte ein dunkler Wagen auf. Er kam rasch näher. Es war ein 72er Pontiac. Am Steuer saß Margie Sullivan. Als sie ihren Thunderbird sah und mich erkannte, winkte sie vergnügt aus dem herabgekurbelten Fenster. Sie stoppte dicht vor mir und sprang aus dem Wagen.


  »Sie haben meinen Thunderbird gefunden«, rief sie atemlos und warf ihre Arme um mich. Ich spürte kurz den Druck ihres jungen, elastischen Körpers. Im nächsten Moment löste sie sich wieder von mir. »Sie sind ein Engel«, fuhr sie strahlend fort und schaute mich an, als sei ich der Held ihrer Träume. »Wie haben Sie das nur geschafft?«


  »Das erzähle ich Ihnen im Haus«, sagte ich.


  »Wunderbar! Nehmen Sie jetzt einen Drink mit mir?«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte ich.


  Margie Sullivan trug ein himmelblaues Kostüm mit schwingendem Rock und offenem Bolerojäckchen. Der weiße Pulli klebte an ihr wie eine zweite Haut. Das Girl holte ein paar Päckchen aus dem Wagen. Ich war ihr behilflich, die Einkäufe ins Haus zu tragen.


  »Das ist ein Leihwagen«, meinte das Girl erklärend. »Ich konnte nicht wissen, daß ich den Thunderbird so schnell wiederkriegen würde, und habe mich von einem Taxi nach Jersey City bringen lassen.«


  Sie warf die Päckchen auf ein Tischchen in der Garderobe und strahlte mich an. Sie sah aus, als ob sie sich ehrlich freute, mich wiederzusehen.


  »Ich mache mich ein wenig frisch«, fuhr sie fort und warf einen prüfenden Blick in den Garderobenspiegel. »Machen Sie sich’s inzwischen im Wohnzimmer gemütlich.«


  Ich entdeckte, daß das Girl inzwischen auf dem Sideboard des Wohnzimmers ein paar gerahmte Fotos aufgestellt hatte.


  Ich kannte kein Gesicht. Man sah es den Männern an, daß sie es im Leben zu etwas gebracht hatten. Einige zeigten ein Fotografenlächeln, aber das vermochte niemand darüber hinwegzutäuschen, daß es knallharte Managertypen waren. Einer der ledernen Bilderrahmen war umgefallen. Ich stellte ihn auf und merkte, wie mein Herz einen jähen Sprung machte. Das Gesicht, das mir geradezu spöttisch entgegenlächelte, gehörte einem Toten.


  Es war der Mann, den Phil und ich in der vergangenen Nacht auf dem Schuttabladeplatz gefunden hatten.


  ***


  »Muß ich denn alles allein machen?« fragte Margie Sullivan, als sie ins Zimmer kam. »Sie hätten schon die Flaschen herausnehmen können!« Sie trat so dicht hinter mich, daß mich ihr Körper berührte. »Wer ist das?« fragte ich sie.


  Margie Sullivan trat neben mich. Sie nahm mir das Foto aus der Hand. Ich beobachtete sie und sah, wie ihre Augen rund und erstaunt wurden. »Woher haben Sie das?« murmelte sie.


  Ich wies auf das Sideboard. »Es lag mit der Vorderseite nach unten zwischen den anderen Fotos.«


  »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Ich sehe es zum erstenmal.«


  »Wann haben Sie die Bilder aufgestellt?«


  »Als ich auf das Taxi wartete. Mir kam das Sideboard so kahl und nüchtern vor. Ich wollte es beleben. Ich schwöre Ihnen, daß ich den Mann nicht kenne!«


  »Wer sind die anderen?«


  Margie Sullivan legte das Bild aus der Hand. »Jetzt geht es schon wieder los!« meinte sie vorwurfsvoll. »Ich dachte, das Verhör sei vorbei.«


  »Das ist der Tote, den ich heute morgen erwähnte«, teilte ich ihr mit und beobachtete genau die Wirkung meiner Worte.


  »Der Mann, der auf dem Schuttabladeplatz lag.«


  Margie Sullivan erblaßte. »Wie kommt sein Foto in dieses Zimmer?« flüsterte sie.


  »Das wüßte ich ebenso gern wie Sie«, sagte ich.


  Margie Sullivan schluckte. »Sie glauben doch nicht etwa…?« begann sie, führte aber den Satz nicht zu Ende. »Die anderen?« fragte sie statt dessen. »Freunde, die ich mal hatte, Männer, die mir einmal etwas bedeuteten. Ein Stück Vergangenheit. Ich weiß selbst nicht, warum ich die Fotos aufhebe. Sobald ein Kunde kommt, muß ich sie verschwinden lassen.«


  Ich faßte Margie Sullivan am Arm und zog sie behutsam nach draußen. Sie ließ es widerstandslos geschehen und blickte mich nur neugierig dabei an.


  Wir traten an den Thunderbird. »Sehen Sie ihn sich genau an!« bat ich. »Vermissen Sie etwas?«


  »Nein, er ist okay. Warum fragen Sie?«


  »Etwas fehlt«, sagte ich. »Sehen Sie genau hin, bitte!«


  Margie Sullivan schüttelte den Kopf. »Was soll denn das nun wieder bedeuten?« fragte sie.


  »Im Fond lag ein Karton mit Zellstofftüchern.«


  »Ach, der!« meinte sie. »Ich habe ihn hier gefunden und in meinen Wagen geworfen. Für so etwas hat man ja immer Verwendung. Haben Sie mich deshalb herausgeholt?«


  »Wo lag das Päckchen?« fragte ich das Girl.


  Margie Sullivan wies mit dem ausgestreckten Arm auf die Holzstufen, die zur Galerie hochführten. »Genau darunter«, meinte sie. »Ich mußte mich auf den Bauch legen, um heranzukommen. Ich dachte, es sei irgend etwas von Bedeutung. Ich habe ganz hübsch geflucht, als ich sah, daß ich mich wegen eines Zehn-Cent-Artikels schmutzig gemacht hatte.« Ich ging zu der Treppe und ließ mich auf die Knie fallen, um darunterblicken zu können. Bei dieser Gelegenheit interessierte ich mich auch für den Hohlraum, der zwischen dem Erdboden und der Holzgalerie existierte. Ich entdeckte zwei Rattenlöcher, sonst nichts.


  »Ich frage mich allmählich, ob Sie verrückt sind, oder ob ich ’ne undichte Stelle habe«, meinte das Girl, als ich mich wieder auf richtete. »Jetzt brauche ich aber wirklich einen Drink, und zwar ’nen doppelten!«


  Wir gingen ins Haus. Im Wohnzimmer füllte sich Margie Sullivan ein Whiskyglas fast randvoll mit Bourbon. Ich bat um einen trockenen Sherry und bekam das Gewünschte. Margie Sullivan setzte sich auf die Couch.


  »Ich komme nicht von dem Foto los«, meinte sie. »Wer kann es mir bloß auf das Sideboard gelegt haben, und warum?« Falls sie mir eine Komödie vorspielte, hätte sie dafür einen Oscar verdient gehabt. Alles, was sie sagte, wirkte glaubhaft. »Sonst quält Sie nichts?« fragte ich.


  Margie Sullivan nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Eis in den Whisky zu tun. »Klar, ich möchte wissen, was Sie mit diesem verdammten Bob angestellt haben«, meinte sie wütend. »Ich wünschte, irgend jemand würde diese kleine, gemeine Wanze zerdrücken — einfach so!«


  »Er ist tot, vergiftet«, sagte ich. »Sein Hausmeister und ich haben ihn gefunden. Im Bett seiner Wohnung.«


  »Vergiftet?« murmelte das Girl und schüttelte den Kopf. »Komisch, ich habe tatsächlich das Gefühl, als wäre das wirklich in Ordnung. Ich habe ihn gehaßt. Aber das ist nun vorbei.«


  »Nicht ganz«, sagte ich, »denn Sie gehören zu den Menschen, die vor seinem Tod mit ihm zusammen waren. Sie müssen sich auf einige Fragen der Mordkommission gefaßt machen.«


  In Margie Sullivans Wangen stieg eine leichte Röte, und ihre Augen erhielten einen seltsamen Glanz. »Bloß keinen Skandal!« meinte sie. »Wenn ich in die Zeitung komme, kann ich auswandern. Männer, die als meine Klienten in Frage kommen, haben eine panische Angst vor Skandalnudeln.«


  »Waylor, das ist sein richtiger Name, wurde irgendwann zwischen sieben und neun Uhr ermordet. Waren Sie bei ihm?«


  »Na, hören Sie mal!« stieß Margie Sullivan empört hervor. »Ich weiß ja nicht einmal, wo die Wanze wohnte. Hätte ich das gewußt, wäre ich ihm bestimmt auf die Bude gerückt, daran gibt’s keinen Zweifel. Nachdem Sie gegangen waren, habe ich geschlafen.«


  »Da ist noch etwas«, sagte ich. »Die Todesursache wurde inzwischen festgestellt. Waylor hat sich mit einem der Erfrischungstücher vergiftet, unwissentlich, wie wir voraussetzen dürfen. Jetzt verstehen Sie, warum ich mich für die Herkunft des Kartons interessiere.«


  Das Girl faßte sich mit einer Hand an den Hals und massierte sich die Haut. »Es hätte auch mich erwischen können, nicht wahr?« würgte sie hervor.


  »Es hätte ebensogut Sie treffen können«, nickte ich bestätigend.


  Margie Sullivan stellte ihr Glas ab und trat an das Fenster. Der Atem des Girls ging ziemlich rasch. Irgend etwas quälte sie.


  Eine Bewegung am Horizont veranlaßte mich dazu, über Margie Sullivans Schulter hinwegzublicken. Ich mußte genau hinsehen, um durch die Gardine zu erkennen, was es war.


  Dann sah ich es genau. Es war ein Mann. Er lehnte an dem Signalmast auf dem Bahndamm, hob ein Gewehr und zielte dann sehr sorgfältig auf das Haus.


  Margie Sullivan stand dicht an der Gardine. Es war klar, daß der Mann sie sehen konnte.


  Ich riß das Girl zu Boden, ohne mir die Zeit für eine Erklärung oder einen Warnruf zu nehmen. Die Aktion kam für Margie Sullivan ebenso überraschend wie schmerzhaft. Als sie stürzte, schrie sie laut auf.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde später zertrümmerte eine Kugel die Fensterscheibe. j


  Ich deckte mit der Schulter das unter mir liegende Girl ab, als ein Schauer von Glassplittern auf uns herabregnete.


  »Mein Gott, was war denn das?« fragte Margie Sullivan mit bebenden Lippen.


  Ich sprang hoch und trat einen Schritt zurück, um nicht gesehen werden zu können. Der Mann war vom Bahndamm verschwunden. Ohne Zweifel rannte er jetzt auf seinen Wagen zu, den er unweit des Mastes auf der anderen Dammseite geparkt hatte.


  Ich überlegte, ob es zweckmäßig war, ihm zu folgen, gab den Gedanken aber rasch wieder auf. Der Bahndamm war 200 Meter vom Haus entfernt und sicherte dem Schützen einen für ihn beruhigenden Vorsprung. Außerdem hatte ich keine Lust, erneut'eine Fußangel kennenzulernen.


  Margie Sullivan richtete sich auf. »Das war eine Kugel, nicht wahr? Jemand hat auf mich geschossen!«


  Ich führte sie zur Couch. Sie leerte noch immer zitternd ihr Glas. »Ich sah ihn buchstäblich im letzten Moment«, sagte ich. »Er war zu weit entfernt, als daß ich ihn genau beschreiben könnte. Ich weiß nur, daß er ungefähr meine Größe hatte und ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzte.«


  Margie Sullivan starrte mich an. »Jemand will mich töten«, sagte sie. »Warum?«


  »Ich weiß es nicht, meine Liebe.«


  »Die Erfrischungstücher!« stieß das Girl hervor. »Ich wette, sie waren für mich bestimmt. Die Kerle wußten, daß ich sie unter der Treppe entdecken und für mich verwenden würde.«


  Ich rieb mir das Kinn und überlegte, ob Margie Sullivans Theorie stichhaltig war. Sie hatte zweifellos einiges für sich. Der Schütze hatte durch die Gardine nur das Girl sehen können, nicht mich. Irgend jemand war daran interessiert, Margie Sullivan auf die lange Reise zu schicken. Das warf die Frage nach dem Motiv auf. »Sehen Sie mich an, Margie!« bat ich. Das Girl blickte mir freimütig in die Augen. Sie war leichenblaß, aber das Zittern hatte aufgehört.


  »Was hat Sie dazu gebracht, Ihren Beruf auszuüben?« erkundigte ich mich.


  »Die Angst vor der Armut«, erwiderte sie. »Ich bin in den Slums von New York groß geworden, am Rande von Harlem. Ich will nie wieder arm sein.«


  Ich trat an das Telefon. »Sie sind ein attraktives Mädchen. Warum haben Sie nicht geheiratet?«


  »Ich war schon einmal verheiratet«, antwortete sie. »Es war die Hölle. Seitdem hasse ich die Männer. Ich bin dazu übergegangen, ihre Schwächen auszubeuten und sie um ihr Geld zu erleichtern.«


  »Haben Sie die Nummer des Sheriffs?«


  »Nicht anrufen, bitte!« sagte Margie Sullivan erschreckt. »Mir ist ja nichts passiert.«


  »Es kann jeden Tag wieder passieren.«


  »Das glaube ich nicht. Vielleicht regen wir uns völlig grundlos auf. Es kann ein Jäger gewesen sein. Eine verirrte Kugel.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie sagen, daß Sie die Männer hassen und ausbeuten. Kann es sein, daß einer sich an Ihnen zu rächen versuchte?«


  »Unsinn! Deshalb bringt man niemand um.«


  »Vielleicht doch«, sagte ich. »Möglicherweise haben Sie den Bogen überspannt. Haben Sie jemals einen dieser Männer zu erpressen versucht?«


  Margie Sullivan blinzelte ein wenig. »Wofür halten Sie mich?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es wäre immerhin eine Erklärung für den Mordanschlag«, stellte ich fest. »Ein prominenter, verheirateter Mann kann es sich nicht leisten, Ihretwegen seine Ehe und seine gesellschaftliche Position zu gefährden. Es könnte sein, daß er einen Erpressungsversuch mit der Arbeit eines gedungenen Mörders konterte.«


  »Sie sind verrückt, G-man. Ich habe es nicht nötig, meine Liebhaber zu erpressen. Die Preise werden vorher ausgehandelt. Nachforderungen gibt es nicht. Ich hasse die Männer, aber ich bin fair mit ihnen.«


  Ich wechselte das Thema. »Haben Sie vor, die Nebengebäude zu benutzen?«


  »Eins davon möchte ich in eine Doppelgarage umbauen lassen, das ist alles.«


  »Ich würde mir gern das Innere der Gebäude ansehen. Vielleicht finden wir dort eine Erklärung für das Geschehen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich die Türen mit Gewalt öffne? Das FBI haftet für den dabei entstehenden Schaden.«


  Wir verließen das Haus und gingen auf die Nebengebäude zu.


  »Halten Sie sich hinter mir!« sagte ich und schaute mich suchend nach allen Seiten um.


  Ich fand die Stange, mit der ich mich von dem Fangeisen befreit hatte, und brach die erste Tür damit auf. Die ehemalige Scheune war in mehrere Räume unterteilt. In der Luft hing der strenge Geruch eines Kleinstalles; an den zwei Längswänden befanden sich mindestens 40 Boxen mit verschließbaren Drahtgittertüren. Sie waren leer.


  »Sieht aus wie ein Kaninchenstall«, sagte ich.


  Der angrenzende Raum war weiß gekachelt, aber fensterlos. Im Licht von drei Neonröhren sahen wir einige übereinandergestellte Tische und ein großes betoniertes Spülbecken.


  Dieser Raum hatte offenbar als Labor gedient. Möglicherweise war hier das Rauschgift mit Streckmitteln versetzt worden. Der vordere Raum mit den Kaninchenboxen hatte wohl dazu gedient, das Labor zu tarnen. Der dritte und letzte Raum des Gebäudes war leer.


  Dann gingen wir zum Silo. Ich entdeckte, daß die Tür mit Eisenplatten beschlagen war. Ich mühte mich redlich ab, sie zu öffnen, aber ich schaffte es nicht.


  »Das Telefon!« sagte Margie Sullivan plötzlich. »Im Haus klingelt das Telefon.«


  Sie rannte davon. Ich folgte ihr und warf unterwegs die Stange weg.


  »Es ist für Sie, G-man«, meinte das Girl, als ich das Wohnzimmer betrat. Ich nahm den Hörer entgegen.


  »Cotton«, meldete ich mich.


  »Hi«, ertönte die Stimme meines Chefs am anderen Leitungsende. Sie erschien mir verändert, straff und spröde zugleich, wie eine Saite, die kurz vor dem Platzen steht. »Sind Sie mit dem Mädchen allein, Jerry?«


  »Ja.«


  »Schicken Sie die junge Dame sofort in die Stadt! Sie muß schnellstens geimpft werden.«


  »Okay, Sir. Ich erkläre ihr das.«


  »Nehmen Sie sich da draußen in acht, Jerry! Wir sind einer gewaltigen Sache auf der Spur.«


  »Rauschgift?«


  Mr. High zögerte. »Nein, Jerry, damit hat es wohl nichts zu tun.«


  »Hier hat sich inzwischen einiges ereignet«, berichtete ich. »Auf die Farmbesitzerin ist geschossen worden. Sie wurde glücklicherweise nicht verletzt. Außerdem fand ich zwischen ihren Fotos eine Aufnahme unseres Toten vom Müllplatz. Miß Sullivan versichert, daß das Bild nicht von ihr stammt und daß sie den Mann niemals gesehen hat. Also muß das Foto hereingeschmuggelt worden sein, um Miß Sullivan zu belasten und um uns auf eine falsche Fährte zu lenken.«


  »Das alles ist nicht wichtig«, meinte Mr. High zu meinem Erstaunen. »Es geht um Leben und Tod, Jerry. Nicht um das Leben eines einzelnen, nicht einmal um das einer Gruppe, sondern um Ihres und meines und um das des Mannes auf der Straße. Es geht um das Leben einer Millionenstadt, vielleicht sogar um das des ganzen Landes.«


  Mr. High machte eine kurze Pause. »Der Laborbericht mit der Analyse der Kleenextücher wurde auch der Abwehr zugänglich gemacht«, fuhr Mr. High fort. »Der CIA hat auf Grund des Berichts sofort Großalarm gegeben, das Gift, das Bob Waylor tötete, gehört zu einem festen Bestandteil der sogenannten bakteriellen Kriegsführung. Die Geheimformel und das Endprodukt werden in allen Ländern, die das Zeug hersteilen, wie die Atombomben gehütet, mit gutem Grund. Es gibt in der Wirkung keine grundlegenden Unterschiede. Das bakterielle Gift tötet nur leiser.«


  »Ich fange an zu verstehen«, sagte ich leise, hütete mich jedoch, meine Gedanken sofort in Worte zu kleiden. Margie Sullivan durfte meine vorläufige Schlußfolgerung nicht mitbekommen.


  »Sie haben eine Theorie?« fragte Mr. High.


  »Sie ist noch vage, aber sie gewinnt allmählich Foi:m und Inhalt«, erwiderte ich.


  »Wir müssen eine Spezialkommission bilden, Jerry. Ich erinnere mich nicht, daß wir in den letzten drei Jahren einen Fall von dieser Bedeutung bearbeiten mußten. Er hat Vorrang vor allem anderen.«


  Ich legte auf und wußte Bescheid. Margie Sullivan versuchte in meinem Gesicht zu lesen, was in mir vorging. Genau in diesem Moment stoppte vor dem Haus ein Wagen.


  »Erwarten Sie Besuch?« fragte ich das Girl. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren plötzlich wieder voller Furcht. Ich durchquerte die Diele und öffnete die Haustür.


  Vor mir stand ein riesiger Neger. Er war mit einer hellen, scharf gebügelten Hose und einem dezent karierten Sporthemd bekleidet. Unter dem linken Arm trug er ein Metallstativ, in der rechten Hand hielt er eine schwarze, offenbar recht schwere Ledertasche. Die war von eckiger Form und sah aus, als diente sie zum Transport eines Spezialgeräts.


  »Hallo, Mister«, sagte der Neger , lächelnd. »Mein Name ist Steve Wabash. Ich komme vom Katasteramt und habe den Auftrag, das Gelände auszumessen.«


  Margie hatte die Worte gehört und tauchte in der Diele auf. Sie blieb hinter mir stehen. »Ich habe niemand bestellt«, sagte sie.


  Der Neger grinste. »Das glaube ich Ihnen, Madam«, meinte er. »Es ist die übliche Landvermessung im Regierungsauftrag. Für Sie entstehen dabei keine Kosten.«


  »Meinetwegen, legen Sie los, aber achten Sie darauf, daß die Vorbesitzer im Gelände ein paar Fußangeln verteilt haben!« meinte .Margie Sullivan.


  »Kann ich mal Ihren Ausweis sehen, junger Mann?« fragte ich den Neger. Er stellte die Tasche ab und holte ein Schreiben des Katasteramts von New York daraus hervor. Der Inhalt besagte, daß Steve Wabash im Regierungsauftrag arbeitete.


  Ich gab ihm das Schreiben zurück und schloß die Tür. Dann kehrte ich mit dem Girl in das Wohnzimmer zurück. Ich dachte an den Makler, der den Farmverkauf vorgenommen hatte.


  Ich dachte an ihn im Zusammenhang mit dem Bild des Toten, das ich auf dem Sideboard gefunden hatte.


  Der Makler hatte Margie Sullivan die Schlüssel für das Wohnhaus der Farm ausgehändigt. Er konnte sich leicht ein Duplikat davon angefertigt haben. Also gehörte er zum Kreis der Verdächtigen, die keine Mühe hatten, in Margie Sullivans Abwesenheit das Haus zu betreten.


  Hatte er das Foto hergebracht, und wenn ja, warum?


  Ich stellte mich ans Fenster und beobachtete, wie der Neger unweit des Silos sein Stativ aufbaute. Er nahm ein schweres optisches Meßgerät aus der Ledertasche und setzte es behutsam auf den Stativkopf.


  Ich trat ans Telefon und suchte die Nummer des New Yorker Katasteramts heraus. Es dauerte einige Minuten, bevor ich den richtigen Mann an der Strippe hatte.


  »Das ist völlig ausgeschlossen«, meinte er auf meine Fragen. »Wir beschäftigen keinen Steve Wabash. Außerdem bearbeiten wir augenblicklich nur drei Projekte, bei denen im Regierungsauftrag Land vermessen wird.«


  »Der Mann hat ein Ausweisschreiben bei sich«, sagte ich.


  »Es muß gefälscht sein«, meinte der Beamte. »Ich rate Ihnen, das nächste Polizeirevier zu benachrichtigen.« '


  »Vielen Dank«, sagte ich und legte auf. »Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte mich das Girl beunruhigt.


  »Das werden wir gleich haben«, sagte ich. »Bleiben Sie im Haus, bitte!«


  Zwei Minuten später stand ich vor dem Neger. Er grinste mir ins Gesicht. »Sie wohnen hübsch hier draußen, Mister«, sagte er. »Ich könnte Sie darum beneiden. Ich stamme von einer Farm, wissen Sie.« Der Neger war mit einem blauen Kombiwagen gekommen. Der Kastenaufbau hatte zwar ein paar Fenster, aber sie waren von innen mit dunklem Papier verklebt.


  »Ist das ein Dienstwagen?« fragte ich den Neger.


  »Nein, der gehört mir. Ich kriege für seine Benutzung ein bescheidenes Meilengeld.«


  »Was vermessen Sie denn hier?«


  »Das Land, Mister«, sagte der Neger grinsend. »Was denn sonst?«


  »Und womit messen Sie?«


  »Mit diesem wunderbaren kleinen Apparat«, erwiderte er. »Ich brauche nur die Ergebnisse zu notieren, die er liefert.«


  »Darf ich mal durchschauen?«


  »Bitte, Mister, das will eigentlich jedes Kind«, meinte er lächelnd, aber betont anzüglich.


  Die Optik hatte eine verstellbare Brennweite. In das Glas war ein Fadenkreuz mit einer roten Zahlenskala eingespiegelt.


  »Augenblick«, sagte ich und holte meinen FBI-Ausweis hervor. Ich hielt ihm die ID Card unter die Nase. »Erkennen Sie den Unterschied?« fragte ich ihn. »Sehen Sie, was Ihren Ausweis von meinem Ausweis unterscheidet?«


  »Oh, Sie sind ein G-man«, meinte er beeindruckt. »Offen gestanden weiß ich nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Das meine ich nicht. Ihr Ausweis ist falsch, und meiner ist echt.«


  »Was ist, wenn ich das Gegenteil behaupte?« fragte er.


  Ich wies mit dem Kopf auf seinen Wagen. »Ich würde gern einen Blick in Ihren Kombi werfen.«


  »Sie sind ein komischer Kauz«, meinte er. Sein Grinsen wirkte wie festgefroren. »Der Wagen enthält mein Arbeitsgerät.«


  »Gerade dafür interessiere ich mich«, stellte ich fest. »Vor einer Viertelstunde wurde auf die junge Farmbesitzerin geschossen. Ich frage mich, ob Sie eventuell der Schütze waren.«


  »Und ich stelle mir die Frage, ob Sie noch zu retten sind«, sagte der Neger. »Nur ein kompletter Idiot würde so rasch an den Tatort zurückkehren.«


  »Ich glaube, daß Ihr Auftrag anders lautet. Man hat sie hergeschickt, um das Päckchen zu finden. Den Karton mit den Erfrischungstüchern.«


  »Sie ticken wohl nicht richtig, was?« murmelte er.


  »Inzwischen ist bemerkt worden, daß der Karton fehlt. Er wurde beim Auszug irgendwo im Haus oder im Gelände verloren«, fuhr ich fort. »Da man weiß, welchen immensen Schaden der Kartoninhalt anrichten kann, wurden Sie mit dem Auftrag bedacht, ihn hier aufzuspüren. Die Tarnung, die Sie sich für die Ausführung des Jobs wählten, ist zugegebenermaßen sehr geschickt.«


  »Ich bin hergekommen, um ein Päckchen mit Erfrischungstüchern zu finden?« fragte der Neger und schaute mich an, als seien mir sämtliche Sicherungen durchgebrannt.


  »Ich habe das Katasteramt angerufen«, sagte ich. »Man beschäftigt dort keinen Farbigen namens Wabash.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Wir fahren zum nächsten Sheriff und lassen dort unsere Papiere überprüfen. Einverstanden?«


  Ich sah zu, wie er das Meßgerät abschraubte und behutsam in die Ledertasche legte. Dann schob er leise pfeifend das Stativ zusammen.


  Ich ahnte, was er beabsichtigte, noch ehe der Angriff kam. Der Neger wirbelte plötzlich herum und benutzte das schwere Metallstativ dabei als Schlagwaffe.


  Ich wich zur Seite und ließ den Neger ins Leere stolpern. Er packte das Stativ wie eine Lanze und sprang auf mich zu, um mir die scharf gezackten Metallfüße in den Leib zu rammen.


  Als auch dieser Versuch an meiner Gewandtheit scheiterte, ließ er das schwere Stativ fallen und ging mit Fäusten auf mich los.


  Ich empfing ihn mit einer gerade herausgestochenen Linken. Er blinzelte überrascht, zeigte aber keine Wirkung.


  Es wurde ein harter, erbarmungslos geführter Kampf, bei dem keiner dem anderen etwas schenkte.


  Er war jünger als ich. Er war muskulöser, er war sogar schneller. Meine einzige Chance bestand darin, ihn mit überlegener Technik und taktischer Klugheit auszumanövrieren. Ein paar Minuten lang sah es so aus, als sollte mir das gelingen, aber dann kam er mit einem richtigen Sonntagstreffer durch. Die Umwelt löste sich vor meinen Augen in Wellenlinien auf. Ich brach in die Knie. Der Neger knallte mir seine eisenharte Faust an den Schädel. Ich kippte vornüber und stemmte mich vergeblich gegen die aufkommende Ohnmacht.


  Ich hörte, wie mein Gegner davonrannte. Als ich mich hochstemmte, sah ich gerade noch, wie der dunkelblaue Kombiwagen davonraste.


  »Lieber Himmel, was ist denn jetzt schon wieder passiert?« rief Margie Sullivan, die aus dem Haus eilte und auf mich zugerannt kam. »Sind Sie verletzt?«


  Ich schüttelte den Kopf und ging mit ihr ins Haus zurück. Diesmal ließ ich mich nicht von Margie Sullivan davon abhalten, das nächste Sheriffs Office anzurufen. Ich gab die Nummer des Wagens und die Beschreibung des Fahrers durch.


  »Versuchen Sie, den Wagen zu stoppen und die Personalien des Fahrers festzuhalten!« schloß ich. »Sie wissen besser als ich, welche Straßen und Wege dabei zu überwachen sind.«


  Margie Sullivan klappte den venezianischen Spiegel zurück und holte eine Flasche aus der Bar. »Ich geb’s auf«, meinte sie. »Wenn das so weitergeht, ziehe ich weg von hier. Irgendjemand wird mir die Farm schon abkaufen.«


  Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Zu blöd, daß ich nicht früher daran gedacht habe!«


  Margie Sullivan musterte mich verdutzt. »Woran?«


  »An das Motiv. Den Burschen geht es möglicherweise nur darum, Ihnen die Farm zu vermiesen. Man will erreichen, daß Sie das Grundstück wieder verkaufen. Was würden Sie wohl tun, wenn Sie verkaufen wollten?«


  »Ich würde mich an den Makler wenden, der mir das Projekt vermittelt hat.«


  »Na, bitte! Und genau darauf spekuliert die Bande.«


  »Das begreife ich nicht. Wenn ich die Farm nicht haben soll, weshalb hat man sie mir dann verkauft?«


  »Die Vorbesitzer hatten hier eine Art Waschküchenproduktion aufgezogen, die sie aus mancherlei Gründen geheimhalten mußten. Sie hatten jedoch Grund, sich vor Verrat zu fürchten, und bauten allen möglichen Schwierigkeiten vor, indem sie die Farm kurzerhand verkauften. Das diente dem Zweck, die Polizei und das FBI zu bluffen. Die Gangster hatten niemals die Absicht, das ideale Gelände für immer aufzugeben. Sie nahmen sich vor, Ihnen den Besitz durch ein paar Tricks zu verleiden.«


  »Warum verhaften Sie nicht einfach die Vorbesitzer, die dafür verantwortlich zu machen sind?« fragte Margie Sullivan mich erregt.


  »Das ist nicht so einfach wie es aussieht. Der Makler war nicht bereit, uns die Namen seiner Klienten zu nennen. Inzwischen haben sich freilich ein paar Dinge ereignet, die ihn dazu zwingen werden, seine Zurückhaltung aufzugeben. Kommen Sie mit! Wir fahren in die Stadt. Es ist sehr eilig.«


  »Ich fahre Sie gern hin, aber erst muß ich eine Kleinigkeit essen. Aufregungen schlagen mir auf den Magen. Sie machen mich entweder hungrig oder durstig. Nehmen Sie vorweg einen Whisky mit mir?«


  Ich nahm ihr die Flasche aus der Hand und stellte sie zurück in die Bar. Dann klappte ich den Spiegel herum. Ich blickte das Girl an. »Es ist sehr wichtig, Miß Sullivan. Sie müssen sich in der Stadt impfen lassen.«


  Margie Sullivan begriff und machte keine weiteren Einwände. Fünf Minuten später fuhren wir los. Sie setzte mich in der Rector Street ab. Übrigens nahm ich das Foto des Unbekannten mit. Margie Sullivan hielt mich am Ärmel fest, als ich aussteigen wollte. »Wie geht es jetzt weiter?« fragte sie mich ängstlich.


  »Ich habe Ihnen die Adresse des Arztes genannt«, sagte ich.


  »Das meine ich nicht«, sagte sie. »Ich lebe allein da draußen. Es ist genau das, was ich wollte, aber nicht auf diese Weise. Ich habe keine Lust, das Opfer einer Bande zu werden.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie wirklich gefährdet sind«, sagte ich nach kurzer Überlegung. »Wenn Sie kein Mitglied der Bande kennen, würde ich davon ausgehen, daß man nur einen Nervenkrieg gegen Sie führt.«


  »Was ist, wenn Sie sich irren?«


  »Ziehen Sie in die Stadt, bis der Fall geklärt ist!« riet ich ihr.


  »Ich denke darüber nach«, versicherte sie mir und fuhr los, nachdem sie sich von mir verabschiedet hatte.


  ***


  Ich betrat das moderne, sehr repräsentativ wirkende Bürohaus und stand nur wenige Minuten später in Howard Brattons Vorzimmer. Es war mahagonigetäfelt. Sein lebendiger Mittelpunkt wurde von einer silberblonden Sekretärin gebildet.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?« fragte sie.


  »Mein Name ist Cotton. Jerry Cotton vom FBI. Melden Sie mich bitte Mr. Bratton!«


  »Ein Kollege von Ihnen war schon hier. Decker hieß er. Sie kommen zu spät.«


  »Finde ich Mr. Bratton in seinem Privatbüro?«


  »Bedaure, Sir. Er ist vor einer halben Stunde nach Hause gefahren.«


  Ich blickte auf die Uhr. »Aha, er macht ziemlich früh Schluß, was?«


  »Ganz im Gegenteil«, belehrte mich die junge Dame. »Er macht im allgemeinen Überstunden.«


  »Sie werden mir helfen können«, sagte ich. »Es ist nur eine Kleinigkeit. Ich brauche die Adresse des Mannes, dem bis vor kurzem die Farm von Miß Sullivan gehörte.«


  »Bedaure, Sir, aber ich bin nicht befugt, Adressenmaterial herauszugeben. Ich könnte es selbst dann nicht, wenn ich es wollte, um Ihnen einen Gefallen zu erweisen. Die Kundenkartei befindet sich im Safe von Mr. Brattons Privatbüro.«


  »Sie werden sich doch gewiß an den Namen des Klienten erinnern können«, sagte ich im Tonfall eines milden Vorwurfs.


  »Nein. Mit dem hat der Boß persönlich verhandelt. Nicht hier im Büro, soviel mir bekannt ist. Ich habe den Kunden nicht zu Gesicht bekommen. Lieber Himmel, was ist denn mit der Farm los? Wegen der Klitsche spielt plötzlich alle Welt verrückt.«


  »Wer denn noch?« erkundigte ich mich interessiert.


  »Na, Ihr Kollege zum Beispiel! Der Boß war ziemlich aufgeregt nach Mr. Deckers Besuch.«


  »Wo wohnt übrigens Ihr Boß?«


  Das Girl nannte mir eine Adresse am Riverside Drive. Ich bedankte mich, verließ das Office und kletterte wenig später auf der Straße in ein Taxi.


  Das Haus, vor dem mich der Fahrer 20 Minuten später absetzte, war zwölf Stockwerke hoch und machte den Eindruck, als enthielte es nur 500-Dollar-Apartments.


  Brattons Wohnung lag in der 5. Etage. Ich ließ mich von dem Lift nach oben bringen und klingelte. Bratton öffnete mir erst nach dem dritten Klingeln. Er trug zu seiner dunklen Anzughose eine blau-rot gestreifte Hausjacke aus schwerer Seide. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er führte mich in sein Wohnzimmer. Der Raum war ungewöhnlich groß. Die Türen zum Balkon standen offen. Von hier oben hatte man einen herrlichen Blick über den Riverside Park und den Hudson River.


  »Ann hat mich angerufen«, sagte er. »Sie waren im Office, nicht wahr?« Er schob beide Hände in seine Hausjoppe und zeigte mir ein schroffes, aber gut geschnittenes Gesicht. Er hatte fast aristokratisch anmutende Züge mit einer vorspringenden Nase und sehr kalten grauen Augen. Das glatt zurückgekämmte Haar zeigte an den Schläfen einen silbrigen Schimmer.


  »Ich komme noch einmal wegen der Farm«, teilte ich ihm mit.


  »Das habe ich von Ann erfahren«, meinte er und blickte mich mißbilligend an. »Ich meinte, Ihrem Kollegen klargemacht zu haben, daß ich nicht daran denke, die Persönlichkeitsrechte der Verkäufer zu verletzen. Sie haben mich ausdrücklich darum gebeten, ihre Namen nicht zu nennen.«


  »Es sind also mehrere«, stellte ich fest. »Ja, es handelt sich um zwei Männer«, gab Bratton zu.


  »Einer von ihnen hat ein Menschenleben auf dem Gewissen.«


  Er hob das Kinn. Seine Augen wirkten noch eisiger als vorher. »Darüber steht mir kein Urteil zu. Bringen Sie mir eine gerichtliche Verfügung, dann sehen wir weiter!«


  »Legen Sie Wert darauf, in einen Hochverratsprozeß verwickelt zu werden?«


  »Sie scherzen, Sir!«


  »Keineswegs. Die Farm diente offenbar dem Zweck, einige sehr wirkungsvolle Gifte herzustellen«, sagte ich. »Um die Erzeugnisse erproben zu können, hielten sich die Farmbesitzer ein paar Dutzend Kaninchen. Die geopferten Versuchskaninchen konnte man wegen ihres hohen Giftgehalts nur verbrennen. Im Silo der Farm befindet sich eine dafür geeignete Verbrennungsanlage. Wußten Sie das?« Bratton starrte mich an. »Sie sprachen von Hochverrat«, meinte er. Seine Stimme hatte einen heiseren Unterton bekommen.


  »Ja, es besteht der Verdacht, daß die Farmleute da draußen Gifte für eine bakterielle Kriegsführung produzierten, und zwar, wie Sie sich denken können, keineswegs im Auftrag der Regierung.«


  »Das sind nur Hypothesen, nicht wahr?«


  »Es gibt ein paar Beweise, um diese Theorie untermauern zu können.« Bratton zog die Unterlippe zwischen die Zähne und starrte auf den Boden. Ich sah, wie sich unter der Bräune seiner Haut eine starke Blässe ausbreitete. Er wirkte plötzlich alt und irgendwie erschöpft.


  »Mir ist nicht wohl«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen. Ich beobachtete, wie er den Kopf zurücklegte und die Augen schloß. Die schmalen, langen Hände, die auf den Lehnen ruhten, sahen aus, als seien sie aus Pergament.


  Ich entdeckte plötzlich an Brattons Haaransatz einen etwa fingerbreiten Schweißrand. Das überraschte mich. Erstens sorgte im Zimmer eine fabelhaft arbeitende Klimaanlage für eine angenehme Temperatur, und zweitens war Bratton nicht der Typ, der zum Schwitzen neigte.


  Er stemmte sich hoch. Seine Augen weiteten sich. Er schien etwas sagen zu wollen, aber außer einem Stöhnen kam kein Laut über seine Lippen.


  Er stand leicht breitbeinig, als hätte er Mühe, seine Balance zu wahren. Ich spürte plötzlich, daß er mir keine Komödie vorspielte. Bratton war krank. Vielleicht stand er vor einem Anfall. Ich war mit zwei Schritten am Telefon.


  »Nennen Sie mir die Nummer Ihres Arztes!« sagte ich. »Beeilen Sie sich!«


  Bratton drehte sich schwerfällig um. Er schaute mich an, aber ich hatte das Gefühl, daß er mich nicht sah. Er faßte mit einer Hand an seinen Kragen und zerrte daran. In seinen Augen stand ein Ausdruck tödlicher Furcht.


  Howard Bratton griff plötzlich mit beiden Händen in die Luft, als suchte er einen Halt. Ich sprang auf und konnte ihn gerade noch auffangen und vor einem Sturz bewahren. Er röchelte, als ich ihn auf die Couch bettete.


  »Raoul«, ächzte er. »Raoul…«


  Ich war nicht sicher, ob es ein Name sein sollte oder der Anfang eines Wortes. Möglicherweise war es nur ein unartikulierter Schmerzenslaut.


  Ich schob Bratton ein Kissen unter den Kopf und ging ans Telefon, um eine Ambulanz zu bestellen. Dann trat ich wieder an die Couch. Bratton hatte beide Hände vor dem Bauch verkrampft. Jetzt war sein ganzes Gesicht schweißglänzend. Er bäumte sich auf und fiel wieder in sich zusammen.


  Ich blickte hinüber zur Hausbar. Da standen zwei Gläser. Eins war noch zur Hälfte gefüllt.


  Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Bratton war früher nach Hause gefahren, um hier einen Besucher zu empfangen. Bratton hatte mit seinem Besucher einen Drink zu sich genommen, ohne zu wissen, daß der Besucher den Glasinhalt vergiftet hatte.


  »Wer war bei Ihnen?« fragte ich Bratton. »Wer hat Sie vorhin besucht?«


  Die Antwort war ein Schmerzensschrei. Wimmernd fiel Bratton wieder in sich zusammen. Ich riß ihn von der Couch und schleppte ihn ins Bad. Dort stieß ich ihm den Finger in den Rachen. Er würgte, als wollte er sich tatsächlich erbrechen, aber irgendwie schaffte er es nicht. Er sackte zusammen und verlor das Bewußtsein. Ich brachte ihn zurück ins Wohnzimmer.


  Fünf Minuten später traf die Ambulanz mit einem Arzt ein. Sie nahmen Bratton mit. Ich blieb in der Wohnung zurück und rief das District Office an. Mr. High sprach gerade auf einer anderen Leitung, aber ich brauchte nicht lange zu warten, um ihn an die Strippe zu bekommen. »Ich bin in Brattons Wohnung«, berichtete ich. »Bratton ist der Makler, der den Farmverkauf managte. Er wurde vor meinen Augen ohnmächtig. Die Ambulanz hat ihn vor wenigen Minuten abgeholt. Die Symptome weisen darauf hin, daß er vergiftet wurde. Bratton hatte einen Besucher hier. Auf der Hausbar stehen zwei Gläser.«


  »Mit Fingerabdrücken?«


  »Ich habe schon nachgesehen. Das leere Glas enthält keine Prints. Ich wette, es ist das des Besuchers.«


  »Glauben Sie, daß der Makler mit jemand getrunken hat, der sich weigerte, die Handschuhe abzustreifen?«


  »Gewiß nicht, Sir. Der Gangster schaffte es offenbar vor seinem Verschwinden aus der Wohnung, das Glas abzuwischen. Ich benachrichtige jetzt die Mordkommission und sehe mich vor ihrem Eintreffen in der Wohnung um.«


  »Einen Augenblick noch, Jerry. Warum soll Bratton sterben?«


  »Das kann ich nur vermuten«, antwortete ich. »Möglicherweise fürchten sich die Gangster davor, daß er ihre Namen preisgeben könnte.«


  »Das mußten sie einkalkulieren, als sie Bratton mit dem Verkauf betrauten.«


  »Es kann auch sein, daß Bratton der Mann ist, der uns den telefonischen Hinweis auf die Farm gab. Seine Stimme kam mir vorhin irgendwie vertraut vor. Ich werde Brattons Sekretärin anrufen und versuchen, eine Aufnahme mit seiner Stimme zu bekommen. Bratton benutzt im Office sicherlich ein Bandgerät oder einen Diktierapparat.«


  »Warum hätte Bratton die Gangster verraten sollen?« fragte Mr. High. »Er profitierte von ihnen. Sie waren zahlende Geschäftspartner.«


  »Das vermuten wir«, schränkte ich ein. »Möglicherweise wurde Bratton der Kontakt mit diesen Burschen zu heiß. Er ahnte, daß es eines Tages mit der Bande Ärger geben würde, und wollte nicht mit hineingezogen werden. Er hoffte, sich die Bande vom Hals schaffen zu können, indem er dem FBI einen anonymen Tip gab. Er sprach bei seinem Anruf von Rauschgift, obwohl er vermutlich genau wußte, was da draußen wirklich produziert wurde.«


  »Sehen Sie sich in der Wohnung um, und rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von Interesse finden! Ich veranlasse, daß sofort ein Haussuchungsbefehl erwirkt wird. Damit wird Ihre Tätigkeit in Brattons Wohnung gedeckt.«


  Ich legte auf und wählte die Nummer der Mordkommission. Ein Geräusch hinter mir ließ mich aufmerken.


  Die Tür hatte sich geöffnet. In ihrem Rahmen stand der hochgewachsene Neger. Er grinste breit und hielt einen Revolver in der Hand.


  »Ich ahnte, daß wir uns Wiedersehen würden«, spottete er. »Knallen Sie den Hörer auf die Gabel, Freundchen! Es wäre doch ein Jammer, wenn ich in dieser gemütlichen Umgebung gleich zwei Männer auf die lange Reise schicken müßte.«


  »Endlich sprechen Sie offen mit mir«, sagte ich. »Das ist nach meinem Geschmack. Sie haben also Bratton vergiftet?«


  »Sie haben gute Nerven«, stellte der Neger fest. Er trug jetzt über dem karierten Hemd einen Sportsakko. »Nicht mal blaß sind Sie geworden.«


  »Dazu gibt es keinen Grund«, sagte ich ruhig. »Im Gegenteil. Ich bin ein paar Schritte weitergekommen.«


  »Meinen Sie, Bratton würde singen? Geben Sie sich keinen Illusionen hin!« höhnte der Neger. »Er wird tot sein, noch ehe der Wagen das Krankenhaus erreicht.«


  Der Neger machte zwei Schritte auf mich zu. Sein Finger hatte fast den Druckpunkt des Abzugs erreicht. Es war nicht zu bezweifeln, daß die Worte meines Gegners stimmten. Die Bande beschäftigte einige Giftexperten.


  »Warum hat Bratton Sie überhaupt eingelassen?« wunderte ich mich.


  »Er konnte es sich nicht leisten, mich an der Tür abzufertigen«, meinte der Neger. »Er wußte, daß die Gang hinter mir steht. Bratton blieb nichts anderes übrig, als einen mit mir zu heben. Er mimte Freundlichkeit, obwohl er mir am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Meine Hautfarbe ist nicht nach seinem Geschmack, wissen Sie.«


  »Ich verstehe. Sie vergifteten sein Getränk, ohne daß er es merkte. Als es klingelte, verdrückten Sie sich in einen anderen Raum der Wohnung. Deshalb mußte ich so lange warten, bis Bratton mir öffnete. Sie kamen dann gerade noch rechtzeitig aus Ihrem Versteck, um zu verhindern, daß ich die Mordkommission benachrichtigte.«


  »So ist es«, nickte er. »Ehe ich abhaue, möchte ich mich noch etwas in der Wohnung umsehen. Bratton hat uns verpfiffen. Es könnte sein, daß irgendwo ein paar Notizen herumliegen, die nicht für fremde Augen bestimmt sind.«


  »Raoul denkt an alles, was?« fragte ich.


  Die Augen des Negers verengten sich um ein paar Millimeter. Ich spürte die plötzliche Spannung in seinem Inneren. »Raoul?« fragte er unsicher.


  »Ich spreche von Ihrem Boß.«


  Er grinste. »Der heißt nicht Raoul. Ich kenne keinen Mann dieses Namens.«


  Der Neger hatte begriffen, daß ich den Namen von Bratton gehört hatte, und mimte prompt den Ahnungslosen. Er spielte seine Rolle gut, aber er täuschte mich nicht.


  »Raoul«, wiederholte ich murmelnd. »Klingt ein bißchen exotisch, finden Sie nicht auch? Er erinnert mich an die Züge des Toten, den wir auf dem Müllplatz fanden. Ich wette, Sie können mir einiges über ihn sagen.«


  »Vielleicht«, spottete der Neger. »Vielleicht auch nicht. Sie könnten mit der Information nichts anfangen. Ich muß mich jetzt in der Wohnung umsehen, G-man. Sie stören dabei. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, schicke ich Sie dorthin, wo Bratton inzwischen eingetroffen sein dürfte.«


  »Sie sind also der Killer der Gang«, stellte ich fest.


  Ich sprach kühl, sachlich und irgendwie distanziert, war aber keineswegs so gelassen, wie ich mich gab. Zwischen dem Neger und mir lag ein Zwischenraum von vier Metern, einfach zuviel, um ihn mit einem Satz überwinden zu können.


  Hinzu kam, daß ich inzwischen gelernt hatte, wie reaktionsschnell der Neger war. Und er dachte nicht daran, irgendwelche Risiken einzugehen.


  »Jeder von uns füllt die Position aus, die der Boß ihm gibt«, erklärte der Neger.


  Ich legte eine Hand auf eine etwa fußhohe Bronzestatue und ließ meine Finger über den Kopf der Figur gleiten, die eine Jagdgöttin mit Pfeil und Bogen darstellte.


  Der Neger lachte leise. »Ich hätte Sie für cleverer gehalten, G-man.«


  »Wieso?«


  »Sie wollen mir die Figur an den Kopf werfen, nicht wahr? Es ist Ihr Pech, daß ich Sie durchschaue. Außerdem sind Sie einfach nicht schnell genug, um damit zum Zug zu kommen. Ehe ich mich abducke, kann ich noch abdrücken.«


  Er hatte recht. Meine Finger glitten nervös über den glatten Kopf der Figur. Ich spürte, daß er sich bewegen ließ. Im ersten Moment schien es mir so, als sei er nur festgeschraubt, aber dann spürte ich einen gewissen Widerstand, der auf eine Federkraft schließen ließ.


  Ich betrachtete unauffällig die Figur und erkannte plötzlich, daß es sich dabei um mehr als eine Statue handelte. Die im klassizistischen Stil geschürzte Jagdgöttin hielt Pfeil und Bogen im Anschlag. Das hintere Ende des Pfeils war mit Stabilisierungsflossen versehen.


  Mein Herz klopfte plötzlich rascher. Ich begriff, was es mit der Figur für eine Bewandtnis hatte. Bratton hatte sie hier aufgestellt, um für den Notfall gerüstet zu sein. Er hatte nicht wissen können, daß die raffiniert getarnte Waffe nichts gegen Gift auszurichten vermochte.


  Ich drehte die Figur so weit herum, daß sie mit der Pfeilspitze auf den Neger wies. Dann gab ich dem Kopf einen kleinen, scharfen Dreh. Ich spürte, wie die Feder losschnellte, als ich den Druckpunkt überschritten hatte.


  Der Metallpfeil schwirrte so rasch und kraftvoll aus seiner Halterung, daß er nicht einmal zu hören war.


  Ich sah, wie der Neger zusammenzuckte. In seinen weit aufgerissenen Augen stand plötzlich Angst. Er hatte nichts gehört und nichts gesehen, fühlte aber den Schmerz, der plötzlich von der scharfen, tief in seinen Körper gedrungenen Pfeilspitze verursacht wurde.


  »Was ist los?« fragte ich ihn.


  Er schluckte. Er hob den Revolver, ließ ihn aber wieder sinken. Dann nahm er die Waffe in die linke Hand. Mit der Rechten griff er sich an die Stelle, die das Zentrum des Schmerzes bildete. Seine Finger berührten das hintere Ende des Metallpfeils mit den Stabilisierungsflossen.


  Ich nutzte genau diesen Augenblick für meinen Sprung nach vorn.


  Der Neger war in dieser Sekunde viel zu schwach und erschreckt, um reagieren zu können. Er konnte zwar noch einen Schuß abgeben, aber die Kugel verfehlte mich um mindestens einen Meter.


  Im nächsten Moment war ich bei ihm. Mein Handkantenschlag traf den Arm, der die Waffe hielt. Der Revolver flog durch die Luft und landete mit hartem Krachen auf dem Parkettfußboden.


  Der Neger taumelte und fiel in einen Sessel. Stöhnend versuchte er, den Pfeil aus seinem Körper zu ziehen, und stieß einen Schmerzensschrei aus, als er ihn berührte.


  »Lassen Sie das Ding drin!« sagte ich und bückte mich nach der Waffe. »Es muß von einem Arzt entfernt werden.«


  Der Neger hörte nicht auf mich. Mit einem jähen Ruck riß er den Pfeil aus der Wunde. Er sackte unmittelbar darauf in sich zusammen und preßte die Hand gegen die Wunde. Ich sah, wie das Blut durch seine Finger quoll, und eilte zum Telefon. Ich alarmierte eine Ambulanz und bestellte dann die Mordkommission.


  »Das wird nicht gutgehen«, keuchte der Neger. »Ich schwöre Ihnen, daß das nicht gutgehen wird.«


  »Sie hatten Glück«, tröstete ich ihn. »Der Pfeil ist fast eine Handbreit unterhalb Ihres Herzens in den Körper gegangen. In spätestens fünf Minuten wird Sie ein Arzt versorgen.«


  »Ich spreche nicht von mir«, japste der Neger. »Mit diesem Kratzer werde ich schon fertig. Ich rede von Ihnen. Sie werden wegen dieses faulen Tricks Ärger bekommen!«


  »Dieser Trick ist Bratton eingefallen. Ich habe rein zufällig davon Gebrauch machen können. Im übrigen scheinen Sie zu vergessen, daß ich mich eindeutig in einer Notwehrsituation befand. Sie hatten schließlich keinen Zweifel daran gelassen, daß Sie mich töten wollten.«


  »Sie verstehen nicht, was ich meine«, würgte er hervor und starrte mir haßerfüllt in die Augen. »Aber Sie werden es noch heute begreifen lernen!«


  Ich tastete ihn nach Waffen ab. In seinen Taschen fand ich ein Messer, ein Feuerzeug, eine Rolle Banknoten, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden, und zwei Autoschlüssel. Papiere hatte der Neger nicht bei sich.


  Ich zählte das Geld. Es waren 170 Dollar.


  Ich musterte die Wunde. Die Blutung ließ etwas nach. Der Neger war völlig fertig. Ich fragte mich besorgt, ob die Pfeilspitze möglicherweise vergiftet gewesen war. Falls Bratton mit den Tricks der Bande gearbeitet hatte, sah es für den Neger schlecht aus.


  Der Neger machte jetzt einen fast apathischen Eindruck. Sein Blick ging ins Leere. Er atmete mit offenem Mund, kaum schneller als normal.


  »Wollen Sie etwas trinken?« fragte ich ihn.- »Ja«, sagte er rasch. »Bringen Sie mir ein Glas Wasser!«


  »Tut mir leid, aber das ist das einzige, was ich Ihnen im Augenblick nicht bieten kann. Ich kann das Zimmer nicht verlassen. Sie müssen sich schon von mir aus der Bar bedienen lassen. Ein Kognak wird Sie stärken.«


  »Ich trinke keinen Alkohol«, knurrte er.


  »Was haben Sie denn zu sich genommen, als Sie mit Bratton hier saßen?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, meinte er. »Bratton? Ich kenne niemand dieses Namens.«


  »Und wie sind Sie in dieses Apartment gelangt?«


  »Die Tür war nur angelehnt«, behauptete er. »Ich wollte eine Auskunft vom Wohnungsbesitzer.«


  »Glauben Sie im Ernst, diesen Unsinn würde Ihnen auch nur ein Geschworener abkaufen?«


  Der Neger starrte mich an. Plötzlich grinste er. Sein Gesicht hatte sich in der Zwischenzeit mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. »Ich werde keinen Geschworenen zu Gesicht bekommen, G-man«, sagte er. »Das schwöre ich Ihnen.«


  Ich begriff sofort, daß er weder an einen eventuellen Tod dachte noch davon sprach. Er war davon überzeugt, daß es gar nicht zu einer Verhandlung gegen ihn kommen würde. Ich begann zu ahnen, worauf sich seine Zuversicht gründete.


  »Das FBI läßt sich nicht erpressen«, teilte ich ihm mit.


  »Man kann mit ihm handeln«, spottete der Neger. »Ein Leben gegen das einer Million. Was halten Sie davon?«


  »Wir sind nicht käuflich.«


  »Ich spreche nicht von Geld«, sagte er.


  Natürlich hatte ich das längst begriffen. Er gehörte zu einer Gang, die bakterielle Gifte produzierte. Trotzdem glaubte ich nicht, daß die Gang so weit gehen würde, uns bei einer Nichtauslieferung des Negers mit dem Tod anderer Menschen zu drohen.


  Wenige Minuten später traf die Ambulanz ein. Ich sorgte dafür, daß die Besatzung eines Streifenwagens den Abtransport überwachte. Außerdem stellte ich sicher, daß der Neger von zwei Kriminalbeamten begleitet wurde.


  Die Mordkommission, die unter der Leitung von Lieutenant Harper stand, ging sofort an die Arbeit. Ich entschloß mich, den Kollegen die Arbeit zu überlassen, und fuhr zurück ins District Office, nachdem ich zu Protokoll gegeben hatte, was ich wußte.


  Ehe ich Mr. High aufsuchte, sprach ich mit Phil. Er war in dem Laden gewesen, wo die Reagenzgläser gekauft worden waren. Kein Verkäufer hatte sich erinnern können, wer der Kunde gewesen war.


  Ich zeigte Phil das Bild, das ich auf dem Sideboard in Margie Smllivans Wohnzimmer gefunden hatte. Phil betrachtete sich die Rückseite des Fotos. Es war auf normalem Fotopapier vergrößert worden und enthielt nur eine mit Bleistift vermerkte Ziffer, eine 21. Zehn Minuten später saß ich Mr. High gegenüber. Ich erfuhr, daß der Tote vom Müllabladeplatz noch immer nicht identifiziert worden war.


  Howard Bratton lag im Koma. Die Ärzte räumten ihm nur geringe Überlebenschancen ein.


  Der Neger war vom Krankenhaus in das Untersuchungsgefängnis eingeliefert worden. Er blieb dabei, daß er Bratton nicht kenne und nur zufällig in dessen Wohnung gekommen sei.


  Noch während ich Mr. High entwickelte, welche weiteren Schritte ich für nützlich hielt, klingelte das Telefon. Mr. High nahm den Hörer ab und stellte gleichzeitig den angeschlossenen Verstärker ein, um mir Gelegenheit zu geben, das Gespräch über einen Lautsprecher zu verfolgen.


  »Hallo, mein Freund«, meldete sich eine dunkle, weiche Männerstimme. »Ich rufe Sie an, weil ich glaube, daß Sie mir gefällig sein können.«


  Mr. High schaute mich an und legte ein Hebelchen am Schaltbrett seines Telefons um. Er setzte damit ein Bandgerät in Tätigkeit, das jedes Wort des Anrufes mitschnitt.


  »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, meinte Mr. High. Seine Hand berührte einen zweiten Hebel. Diesmal wurde über die Telefonzentrale die Fahndung in Gang gesetzt. Falls das Gespräch nur lange genug dauerte, würden wir bald wissen, aus welcher Zelle oder Wohnung es geführt wurde.


  »Ich habe mich nicht vorgestellt, weil ich das für höchst überflüssig halte«, sagte der Anrufer. Er sprach ernst, aber mit einem deutlich wahrnehmbaren Unterton von Spott. »Wie ich soeben erfahre, haben Sie einen meiner Freunde verhaften lassen, einen Neger…«


  »Moment«, unterbrach ihn Mr. High. »In dieser Stadt werden stündlich ein Dutzend Menschen verhaftet, auch Neger. Sie müssen mir schon den Namen des Mannes nennen.«


  »Es genügt, wenn ich Ihnen sage, daß er in der Wohnung eines gewissen Mr. Bratton erwischt wurde. Wie geht es übrigens dem Ärmsten?«


  »Ich bin kein Arzt«, sagte Mr. High. »Kommen Sie zur Sache, bitte!«


  »Oh, in dieser Hinsicht können Sie ganz unbesorgt sein. Ich bekomme immer, was ich will, und ich verhehle keinem, wie ich mir die Erfüllung meiner Wünsche vorstelle. In diesem besonderen Fall bin ich dafür, daß Sie Jim, nennen wir ihn der Einfachheit halber so, sein richtiger Name lautet anders, bis morgen früh um acht Uhr entlassen.«


  »Sie überschätzen meine Befugnisse, Sir«, sagte Mr. High kühl. »Ich bin kein Haftrichter. Soviel ich weiß, gibt es mehr als einen guten Grund, Ihren Jim in Gewahrsam zu halten.«


  »Es gibt bedeutend mehr Gründe, die für seine prompte Entlassung sprechen«, meinte der Mann mit der sanften, dunklen Stimme. »Oder liegt Ihnen das Schicksal dieser schönen Stadt so wenig am Herzen, daß Sie bereit sind, ihre Bewohner einem grausamen Schicksal zu opfern?«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Mr. High. Der spröde Klang seiner Stimme machte mir klar, daß er sehr wohl wußte, worum es ging.


  »Kommen wir zur Sache, wie Sie es wünschen!« meinte der Anrufer. »Ich bin der Boß einer Organisation, die Über ein enormes Lager bakterieller Gifte verfügt. Ich weiß seit langem, daß es sinnlos wäre, nur mit Worten zu drohen. Menschen las- , sen sich nur von Taten beeindrucken. Um dem ganzen Land glaubwürdig unsere Macht zu demonstrieren, müssen wir ein Exempel statuieren. Der Tod von New York wäre ein solches Beispiel, eine Tragödie klassischen Zuschnitts!«


  »Sie haben den Verstand verloren«, sagte Mr. High mit halblauter Stimme.


  Auf dem Schaltbrett leuchtete ein grünes Lämpchen auf. Das bedeutete, daß man den Apparat des Anrufers lokalisiert hatte. Ich sprang auf und lief zu einem Zweitapparat in der Nähe der Tür.


  »Die Geschichte der Menschheit lehrt, daß nur ihre Feldherren und Strategen vor der Nachwelt bestehen«, sagte der Anrufer.


  Ich nahm den Hörer ab und erfuhr, daß der Unbekannte aus einer Telefonzelle in der Fulton Street anrief.


  »Schicken Sie sofort ein paar Revierdetektive und einen Streifenwagen los!« ordnete ich an. »Verhaften Sie den Mann nicht sofort! Versuchen Sie, ihm mit einem neutralen Wagen zu folgen und seine Adresse ausfindig zu machen!«


  Ich legte auf.


  »Was Sie planen, ist kaltblütiger Massenmord«, stellte Mr. High fest.


  »Das trifft auf jeden Krieg zu«, höhnte der Anrufer. »Oder etwa nicht? Ohne Napoleon hätte es seinerzeit ein paar hunderttausend Tote weniger gegeben, aber das hält die Menschen nicht davon ab, ihn zu glorifizieren. So ist es mit Alexander dem Großen und allen vergleichbaren Helden. Die wahre Größe beginnt erst mit der Größe der Zahl. Wer einen tötet, vielleicht auch zwei oder fünf, ist ein Mörder. Wer mehr als hundert oder tausend Menschen aus dem Wege räumt, hat Anspruch auf Unsterblichkeit.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich will mich kurz fassen. Wir haben eine Methode entwickelt, um die Einwohner der Stadt binnen weniger Stunden ins Jenseits zu befördern. Sie verstehen, daß ich keine Lust habe, mich über die technischen Einzelheiten dieser Methode zu verbreiten. Wenn Sie Jim nicht freilassen, werden Sie allerdings Gelegenheit finden, sie näher kennenzulernen. Vorausgesetzt, daß Sie und Ihre Mitarbeiter nicht zu den bedauernswerten Opfern gehören.«


  Es klickte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Mr. High warf den Hörer auf die Gabel.


  »Es wird nicht reichen«, sagte ich. »Er hat aus einer Telefonzelle in der Fulton Street angerufen. Ehe die Polizei dort eintrifft, ist er verschwunden.«


  »Wir haben den Neger«, sagte Mr. High und griff nach dem Telefonhörer.


  Er führte ein Gespräch mit dem zuständigen Mann des Crime Departments. Drei Minuten später legte Mr. High den Hörer enttäuscht aus der Hand.


  »Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, den Neger anhand seiner Fingerabdrücke zu identifizieren. Der Bursche bleibt im übrigen bei seinen absurden Behauptungen und äußert sich zu keiner anderen Frage.«


  »Wenn er nicht vorbestraft ist, wird es schwer sein, seine Personalien festzustellen. Die Dringlichkeit des Falls läßt es geraten erscheinen, sein Foto von den Fernsehanstalten ausstrahlen zu lassen.«


  »Nehmen wir einmal an, er stammt irgendwo aus Harlem«, sagte Mr. High und schaute mich an. »Sie kennen die Leute, die dort wohnen. Es sind Menschen, die uns nicht sonderlich schätzen. Sie denken nicht einmal im Traum daran, einen der ihren zu verpfeifen — egal, was dabei für sie auf dem Spiel stehen mag. Wir können unmöglich die Wahrheit verbreiten. Wir dürfen den Menschen dieser Stadt nicht sagen, was ihnen droht. Das würde zu einer Panik führen. Die meisten würden versuchen, mit dem Wagen aus der Stadt zu flüchten. Verstopfte Straßen und rohe Gewalt wären die ersten Folgen.«


  »Denken Sie an die Folgen, von denen der Gangster am Telefon sprach!« sagte ich. »Er mag verrückt sein, aber er gehört zu den Verrückten, die man ernst nehmen muß.«


  »Wir müssen ihn finden, um jeden Preis, und zwar noch vor morgen früh um acht«, sagte Mr. High.


  Ich erhob mich und marschierte im Office auf und ab. »Wir haben ein paar Anhaltspunkte«, stellte ich fest. »Einen Namen zum Beispiel. Raoul. Er ist nicht gerade häufig anzutreffen…«


  »… aber auch nicht übermäßig selten«, ergänzte Mr. High skeptisch.


  Ich nickte und blieb stehen. »Wir können uns darauf beschränken, nach einem bestimmten Raoul zu suchen. Für wie alt halten Sie den Anrufer?«


  »Ich würde meinen, daß er so um die 30 ist«, sagte Mr. High.


  »Um die 30 und vermutlich auch ein ausgebildeter Chemiker«, stimmte ich zu. »Ich lasse sofort die Namenslisten aller Hochschulen überprüfen, die Chemiker ausbilden. Wir können die in Frage kommenden Jahrgänge auf das mutmaßliche Alter des Anrufers einengen.«


  »Wir wissen nicht, ob er studierte… Und wenn ja, ob das in Amerika geschah.«


  »Das ist mir klar. Aber wir müssen irgendwo beginnen.«


  »Richtig«, sagte Mr. High. »Wir dürfen uns bei den Nachforschungen nicht auf die Hochschulen beschränken. Der Anrufer ist ein Mann, der zu allem fähig ist. Ich könnte mir vorstellen, daß er nach seinem Studium zunächst in einer großen Firma, vielleicht sogar in einem staatlichen Labor arbeitete, um dort Erfahrungen zu sammeln. Es könnte sein, daß man ihn feuerte, weil er untragbare Ansichten hatte oder weil er sich auf andere Weise unbeliebt machte. Es muß doch einen Grund geben, der ihn zu dem gemacht hat, was er heute ist.«


  »Das ist ein guter Tip«, sagte ich und ging zur Tür. »Ich werde sofort mit Phil und Steve alles Notwendige veranlassen.«


  »Nehmen Sie sich so viele Leute, wie Sie brauchen!« sagte Mr. High. »Sie wissen, worum es geht. Das Leben dieser Stadt liegt in unserer Hand.«


  ***


  Innerhalb der nächsten Stunden begannen die Drähte der Telefonzentrale zu glühen. Wir setzten alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, welche Chemiker Raoul hießen oder einen ähnlich klingenden Vornamen hatten.


  Die Liste wurde länger, als wir angenommen hatten. Neun der aufgeführten Personen befanden sich in dem Alter, das uns interessierte.


  Während Steve Dillaggio mit zwei Kollegen die Institute und Firmen anrief, die sich mit Giftforschung beschäftigten, gingen Phil und ich daran, die ersten Ermittlungen auszuwerten.


  Wir glaubten, uns dabei an ein paar naheliegende Einsichten halten zu können. Zum Beispiel erschien es uns ausgeschlossen, daß ein Familienvater in Betracht kam. Ein Mann mit Frau und Kindern hat ein gewisses Verantwortungsbewußtsein. Er würde schwerlich die Gefühlsroheit aufbringen können, die unseren Anrufer charakterisierte.


  Natürlich beschränkten wir uns nicht nur auf die Anruf aktion. Während sie lief, fuhr ein Team unseres Labors hinaus zu der Farm, um dort die Spurensuche fortzusetzen. Gleichzeitig versuchte ein Mann herauszufinden, woher die Farmbewohner ihre Versuchstiere bezogen hatten. Außerdem waren die Revierdetektive noch immer damit beschäftigt, durch Befragen von Passanten und Geschäftsinhabern Informationen über den Benutzer der Telefonzelle zu bekommen.


  Mitten in der Arbeit fiel mir der Safe in Brattons Büro ein. Ich rief sein Office an. Es war inzwischen sechs Uhr abends geworden. Seine Sekretärin meldete sich.


  »Nanu, machen Sie heute Überstunden?« fragte ich sie, nachdem ich meinen Namen genannt hatte.


  »Ich esse heute in der Stadt«, antwortete sie. »Ich bin gern im Büro, wenn der Boß nicht da ist. Ich habe ein paar Privatbriefe geschrieben. Genügt Ihnen diese Auskunft?«


  »Bei Ihnen hat sich noch niemand gemeldet?«


  »Nur ein älterer Klient, der Mr. Bratton wegen einer Bauplanänderung sprechen wollte. Der Kunde kommt morgen noch einmal vorbei. Warum fragen Sie?«


  »Sie heißen Ann, nicht wahr? Ich möchte Sie um etwas bitten, Ann. Bleiben Sie im Office, bis ich dort eintreffe! Schließen Sie von innen ab! Lassen Sie niemand herein, es sei denn, es handelt sich um die Polizei oder um mich! Verlangen Sie von jedem Besucher, daß er zunächst seinen Ausweis durch den Türschlitz schiebt!«


  »Hören Sie, was soll denn dieser Blödsinn? Wenden Sie sich an den Boß, wenn Sie besondere Wünsche haben!«


  »Ihr Boß wurde vergiftet, Ann.«


  Am anderen Leitungsende war es ein paar Sekunden lang still. »Gut«, sagte das Mädchen dann mit verändert klingender Stimme. »Ich warte, bis Sie kommen.« Ich legte auf. Es war fast so, als würde dadurch ein Kontakt ausgelöst. Der Apparat klingelte. Ich führte den Hörer ans Ohr und meldete mich. Mr. High war am Apparat.


  »Ich habe soeben einen wertvollen Hinweis bekommen«, sagte er. »Eugene Canter vom 33. Polizeirevier hat angerufen. Es ist ihm gelungen, eine Frau aufzutreiben, die unseren Anrufer beschreiben kann.«


  Ich blickte Phil an. Er nahm den Zweithörer ab und griff nach seinem Kugelschreiber.


  »Die Frau hat in der Fulton Street ein Tabakwarengeschäft, ganz in der Nähe der Telefonzelle. Sie erinnert sich, zur fraglichen Zeit an einen etwa 32jährigen Mann eine Packung Virginia-Zigaretten verkauft zu haben. Der Mann hatte die ungewöhnlich sanfte, dunkle Stimme, die unseren Anrufer auszeichnete.«


  »Wie sah er aus?«


  »Wie ein Eierkopf, meinte die Frau. Also intellektuell. Schmales Gesicht, ziemlich blaß, sehr gut angezogen, etwas über mittelgroß, schlank, schütteres blondes Haar.«


  »Besondere Merkmale?«


  »Er blinzelte ein wenig. Die Frau hält es für möglich, daß er sonst eine Brille trägt. Sie ist selbst Brillenträgerin und weiß, wie man ohne Brille reagiert. Ja, und noch eins. Er hatte braune Flecken an den Händen, so groß wie Dime-Münzen. Es könnte sein, daß er sich diese Kennzeichen bei Laborarbeiten eingehandelt hat.«


  »Virginia-Zigaretten«, sagte ich nachdenklich.


  »Wir wissen schon eine ganze Menge über ihn«, sagte Mr. High im Tonfall grimmiger Zufriedenheit. »Jetzt brauchen wir ihn nur noch aufzuspüren.«


  Nach dem Anruf setzte ich mich auf Phils Schreibtischkante. »Du hast das Gespräch mitgehört. Wie du weißt, gibt es in der City ein paar Intellektuellenkneipen, es sind nicht sehr viele. Unser Mann dürfte kaum darauf versessen sein, sich unter Journalisten oder Malern zu bewegen. Ihn zieht es sicherlich mehr zu Männern der Wissenschaft. Rufe die Lokale an, die von diesen Leuten besucht werden! Vielleicht kann dir einer der Wirte auf Anhieb sagen, ob bei ihm ein etwa 30jähriger Mann verkehrt, der ein blasses, schmales Gesicht, schütteres Haar und braune Flecken an den Händen hat. Ein Mann, der bevorzugt Virginia-Zigaretten raucht.«


  Fünf Minuten später verließ ich das Office. Mein Jaguar brachte mich zur Rector Street. Ich fuhr mit dem Lift in die 5. Etage. Hinter der Milchglasscheibe von Howard Brattons Office brannte noch Licht. Ich klopfte und wartete.


  Niemand antwortete mir. Ich klopfte ein zweites Mal, lauter und dringlicher. Ohne Erfolg.


  Ich runzelte die Augenbrauen und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Möglicherweise befand sich Brattons Sekretärin gerade im Waschraum des Büros, aber ich befürchtete, daß ihr Schweigen ernstere Ursachen hatte.


  Ich stieß die Tür auf.


  Das Mädchen lag zwischen der Tür und dem Schreibtisch, und zwar auf der rech ten Seite, mit leicht angewinkelten Knien. Einen Arm hatte sie über den Kopf geworfen, der andere ruhte auf der Hüfte.


  Das Kleid war ihr bis weit über die Knie hochgerutscht. Am linken Fuß fehlte der Schuh.


  Das Girl blutete aus einer Kopfwunde und war bewußtlos. Ich bückte mich und prüfte den Puls des Mädchens. Er schlug schwach, aber durchaus regelmäßig. Ich richtete mich auf und griff nach dem Telefon, um einen Arzt anzurufen. Als ich den Hörer in der Hand hielt, baumelte die aus ihrer Verankerung gerissene Strippe lose in der Luft.


  Ich warf den Hörer auf den Schreibtisch und hastete in das angrenzende Privatbüro des Maklers. Auch dort war das Telefonkabel herausgerissen worden. Ich stoppte, als ich die offene Safetür hinter dem gewaltigen Metallschreibtisch sah. Der Boden war mit Papieren und Karteikarten übersät.


  Eine schmale Tür führte in einen Nebenraum. Ich öffnete sie und überzeugte mich davon, daß sich niemand im Waschraum und in der kleinen Küche aufhielt. Das Office hatte keinen zweiten Ausgang. Dann kehrte ich in das Vorzimmer zurück. Das Girl stöhnte leise und öffnete ihre Augen.


  »O Gott«, ächzte sie. »Mein Kopf!«


  Ich half ihr auf die Beine und trug sie dann in Brattons Privatoffice. Dort bettete ich das Girl auf die elegante Couch der Sitzgruppe.


  »Geben Sie mir etwas zu trinken, bitte!« flüsterte das Mädchen. Ich holte ihr ein Glas Wasser aus dem Waschraum und stützte ihren Kopf, als sie das Glas leerte. Die Wunde hatte inzwischen aufgehört zu bluten, aber das Haar des Mädchens war blutverklebt. In ihren Augen standen Tränen. »Er hätte mich umbringen können«, murmelte sie. »Verstehen Sie das?«


  »Kannten Sie ihn?«


  »Nein. Oh, mein Kopf!«


  Ich ging zur Tür. »Ich hole einen Arzt.« Das Mädchen richtete erschreckt den Oberkörper auf und starrte mich an.


  »Nein, gehen Sie nicht!« flehte sie. »Lassen Sie mich nicht allein! Ich fühle mich schon bedeutend besser.«


  »Sie haben einen heftigen Schlag über den Kopf und eine Platzwunde bekommen, damit ist nicht zu spaßen«, sagte ich, machte aber wieder kehrt.


  Ich kniete mich hinter dem Schreibtisch auf den Boden und begann das Kabel zu flicken. Das Girl schloß die Augen und wartete auf ein Abklingen des Schmerzes. Nach einigen Minuten hatte ich es geschafft. Ich rief einen Arzt an und legte dann den Hörer auf die Gabel zurück.


  Schon während des Kabelflickens hatte ich mich durch einen Blick davon überzeugt, daß der offene Safe ein Kombinationsschloß hatte.


  Ich setzte mich an das Kopfende der Couch. »Geht es Ihnen etwas besser?« fragte ich das Girl.


  »Ja«, erwiderte sie. »Der Druck läßt nach. Nur die Wunde brennt noch etwas. Fragen Sie nur, was Sie wissen wollen!«


  »Wie ist der Mann hereingekommen?«


  »Er sagte, er sei der neue Hausmeister und wolle sich vorstellen.«


  »Darauf sind Sie hereingefallen?«


  »Es war dumm von mir, ich weiß. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß ich gefährdet war.«


  »Sie waren nicht gefährdet«, sagte ich. »Niemand trachtet Ihnen nach dem Leben. Der Kerl hat Sie nur zusammengeschlagen, um in Ruhe den Safe ausräumen zu können.«


  »Der Boß bewahrt kein Geld darin auf.«


  »Der Besucher war nicht hinter Geld her«, sagte ich. »Ihm ging es nur darum, die Karte mit dem Namen der Farmbewohner zu entfernen.«


  »Wie hat er es geschafft, den Safe zu öffnen?« fragte das Girl verwundert. »Die Kombination kennt nur der Boß.«


  »Es gibt ein paar Experten, die mit Gehör und viel Fingerspitzengefühl die richtigen Zahlen bestimmen können. Wie ich sehe, handelt es sich um ein älteres Safemodell. Bei dem sind derlei Taschenspielertricks durchaus möglich.«


  »Wie geht es dem Boß?«


  »Ich weiß es nicht. Sein Zustand wurde als kritisch bezeichnet.«


  »Das ist ja furchtbar! Er hätte sich nicht mit diesen Leuten einlassen dürfen. Er wollte sich von ihnen trennen, schien aber nicht so recht den Mut dazu zu haben. In letzter Zeit sprach er ziemlich häufig davon.«


  Ich beugte mich interessiert nach vorn. »Also kennen Sie die Burschen?«


  »Wo denken Sie hin!« meinte das Girl und strich sich mit der Hand über die Stirn. Offenbar hatte sich der Druck wieder verstärkt. »Ich kann weder sagen, wie sie heißen, noch habe ich sie jemals zu Gesicht bekommen. Der Boß sprach oft von ihnen. Er nannte sie seine ›besonderen Freunde‹. Das war natürlich ironisch gemeint. Wenn sie ihn sprechen wollten, bestellten sie ihn zu sich, oder er empfing sie in seiner Wohnung. Manchmal trafen sie sich auch in einem Lokal.«


  »Seit wann arbeiten Sie für Mr. Bratton?«


  »Ich habe vor sechs Monaten hier angefangen. Da waren diese Leute schon seine Kunden.«


  »Erwähnte Mr. Bratton zuweilen den Namen Raoul?« wollte ich wissen.


  »Daran erinnere ich mich nicht. Raoul? Warten Sie, doch! Er hat ihn ein- oder zweimal erwähnt. Vielleicht bringe ich das auch durcheinander, und einer der Klienten heißt so… Nein, jetzt weiß ich es genau.«


  »Nun?« fragte ich gespannt.


  »Es ist der Name eines Feinschmeckerlokals in der 52nd Street«, sagte das Girl. »Es heißt ,Raouls‘, oder ,Bei Raoul‘. Der Boß hat dort manchmal gegessen.«


  »Mit seinen ›besonderen Freunden‹?« fragte ich.


  »Das ist möglich.«


  »Vielen Dank, Miß Ann. Sie haben mir sehr geholfen«, sagte ich.


  ***


  Eine Stunde später betrat ich das Lokal. Um es zu erreichen, mußte man eine schmale, steile Treppe hinaufgehen, die von der Straße ins erste Stockwerk führte. Der Vorraum, der gleichzeitig als Garderobe diente, war mit dunklem Holz getäfelt. Ein schwerer Kristallüster gab dem Raum eine Note vornehmer Gediegenheit. Ein etwas sauertöpfisch anmutender Oberkellner trat auf mich zu. Er musterte mich mit kritischer Strenge.


  »Haben Sie einen Tisch bestellt, Sir?« fragte er und gab sich dabei Mühe, seine Stimme so klingen zu lassen, als habe er sie in Oxford trainiert.


  »Nein«, erwiderte ich. »Ihr Lokal ist mir empfohlen worden. Von Mr. Bratton.«


  »Oh, dann ist es in Ordnung, Sir. Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?«


  Er schritt voran und geleitete mich in einen größeren, von allerlei Nischen und Säulen unterbrochenen Raum, in dem ein unbeschreibliches Stilwirrwarr herrschte. Trotzdem war der Gesamteindruck nicht unvorteilhaft und sogar gemütlich.


  An der hinteren Schmalseite des Raumes befand sich eine Bar. An ihr saß nur ein Mädchen. Sie trug ein Cocktailkleid mit tiefausgeschnittenem Rücken und wandte sich erst um, als der Ober mir einen Stuhl zurechtrückte.


  Mein Blick kreuzte sich mit dem der jungen Dame. Es war Margie Sullivan.


  Sie kam sofort an meinen Tisch. Wir waren die einzigen Gäste im Lokal. Außer dem Oberkellner sah ich nur noch einen dicken, nicht mehr ganz jungen Barmixer, der mit verdrossenem Gesicht Gläser spülte.


  »Wie kommen Sie denn hierher?« wollte das Mädchen wissen. Sie sah blendend aus, wenngleich ich mich fragte, woher der beinahe metallisch wirkende Glanz in ihren großen, ausdrucksvollen Augen rühren mochte.


  »Ich möchte zu Abend essen«, sagte ich, »Darf ich Sie dazu einladen?«


  Margie Sullivan schüttelte den Kopf und lächelte matt. »Danke, nein, G-man. Ich lebe zwar davon, daß ich mich einladen lasse, aber Ihnen möchte ich kein Geld abknöpfen.«


  »Das paßt nicht zu den von Ihnen entwickelten Ansichten«, stellte ich fest.


  »Ich hasse die Männer, aber nicht Sie«, meinte das Girl. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Das ist keineswegs sicher«, sagte ich. »Der Gewehrschütze wollte Sie vermutlich gar nicht treffen. Der Schuß sollte Sie nur erschrecken und dazu beitragen, daß Sie die Farm wieder verkaufen. Übrigens hat es Bratton erwischt, den Makler. Er wurde genau wie Waylor vergiftet.«


  »Ist er tot?«


  »Nein, aber sein Zustand ist kritisch.«


  »Entsetzlich!« murmelte Margie Sullivan und hob mit einem Ruck ihr Kinn. »Ich verkaufe die Farm«, fuhr sie mit plötzlicher Entschlossenheit fort. »Oder meinen Sie, ich hätte Lust, mich mit einer Bande von Killern anzulegen?«


  »Kommen Sie oft in dieses Lokal?«


  »Ziemlich oft. Hier verkehren die Männer, die ich brauche. Richtige Geldsäcke.« Sie wies auf ein kleines Pflaster am Oberarm. »Sehen Sie mal! Das ist die Impfstelle.«


  »Haben Sie noch eine andere Injektion bekommen?« fragte ich sie ruhig.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Rauschgift«, sagte ich. »Sie wirken irgendwie verändert. In Ihren Augen ist ein fremder Glanz.«


  »Das ist Atropin, oder wie das Zeug heißt«, meinte Margie Sullivan. »Es gehört zu meinem Make-up. Männer fliegen darauf.«


  »Haben Sie Bratton hier kennengelernt?«


  »Ja. Er sprach mich an. Drüben an der Bar. Ich versuchte gerade dem Mixer klarzumachen, daß ich einen kleinen Landbesitz suche, und Bratton meinte, daß er für mich wohl das Passende habe. So kamen wir ins Gespräch. Ich habe ihn dann am darauffolgenden Tag in seinem Office besucht.«


  »Kennen Sie den Lokalbesitzer?«


  »Nein, aber ich glaube, es ist ein Araber«, erwiderte Margie Sullivan. »Man merkt es an den vielen fremden und ausgefallenen Gerichten, die die Küche anbietet.«


  Ich dachte sofort an den noch immer nicht identifizierten Toten vom Müllplatz. Es bestand kaum ein Zweifel, daß er oder seine Ahnen aus dem nordafrikanischen Raum stammten. Der Ober brachte die Speisekarte und zog sich wieder zurück. Zwei Gäste trafen ein. Aus der Art, wie der Ober sie begrüßte, ging hervor, daß sie zu den Stammbesuchern gehörten.


  »Haben Sie in der Zwischenzeit einen Entschluß gefaßt?« fragte ich das Girl. »Werden Sie vorübergehend in ein Hotel ziehen?«


  »Ich weiß es noch nicht«, sagte Margie Sullivan und wandte den Kopf, als ein hochgewachsener, gut aussehender Mittvierziger das Lokal betrat. »Ich muß an die Bar«, flüsterte sie mir zu. »Das ist ein Bursche, der mich interessiert. Er kommt oft hierher. Soviel ich weiß, spekuliert er an der Börse.«


  Ich nickte und suchte mir dann eine exotisch klingende Speise aus. Dazu bestellte ich mir ein Bier. »Kann man hier irgendwo telefonieren?« fragte ich den Ober.


  »Ja, Sir«, antwortete er. »Die Kabine befindet sich in dem Korridor, der zu den Toiletten führt.«


  Ich ging hinaus und rief das District Office an. Phil war noch im Büro.


  »Jetzt haben wir schon 14 Raouls auf unserer Liste, die irgendwo Chemie studiert oder in einem chemischen Betrieb gearbeitet haben«, stöhnte er. »Wo steckst du eigentlich?«


  »Bei Raoul«, sagte ich. »Hast du inzwischen erfahren, was Brattons Sekretärin zugestoßen ist?«


  »Klar«, sagte Phil. »Bei Raoul? Bei welchem Raoul?«


  »Den Zunamen kenne ich noch nicht. Es ist ein Speiselokal in der 52nd Street. Bratton hat oft hier gegessen. Es ist möglich, daß er mich auf den Besitzer aufmerksam machen wollte. Miß Sullivan pflegt ebenfalls hier zu verkehren. Sie meint, daß der Boß ein Araber sei.«


  »Genau wie der Tote vom Müllplatz«, sagte Phil. »Brauchst du Hilfe?«


  »Nicht im Augenblick«, erwiderte ich. »Ich rufe dich wieder an, sobald ich Näheres weiß.«


  Ich ging zurück ins Lokal, das sich inzwischen bis zur Hälfte mit Gästen gefüllt hatte. Mir fiel auf, daß nur wenige Frauen darunter waren. Die meisten Männer machten den Eindruck wohlhabender Manager und Geschäftsleute.


  Das Essen war ausgezeichnet. Seine Güte, aber auch die gepfefferten Preise machten deutlich, weshalb das Publikum über dem Durchschnitt lag.


  Margie Sullivan war mit dem hochgewachsenen Börsianer ins Gespräch gekommen. Der Mann hatte ein scharfgeschnittenes, recht interessantes Profil. Noch während ich es mit den Blicken nachzeichnete, bemerkte ich ein bestürzendes Phänomen.


  Das Profil des Mannes begann plötzlich zu flattern. Es erschien mir wie das Fernsehbild eines schadhaften Gerätes und zerteilte sich in zitternde Wellenlinien.


  Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Die Wellenlinien blieben. Ich wandte meinen Blick dem Mädchen zu. Margie Sullivans Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt erhielt plötzlich eine andere Farbe. Es war von leuchtendem Violett.


  Ich schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt, und merkte, wie mir heiß wurde.


  Gift, schoß es mir gleichzeitig durch den Kopf. Die Burschen haben mich vergiftet.


  Ich versuchte aufzustehen, aber meine Füße versagten mir den Dienst. Sie blieben am Boden stehen, als seien sie festgenagelt.


  Ich merkte, wie mein ganzer Körper von einem leisen Prickeln erfaßt wurde. Es war nicht schmerzhaft, aber furchtbar unangenehm.


  Ich muß Margie Sullivan auf mich aufmerksam machen, dachte ich. Sie wird mir helfen.


  Ich versuchte etwas zu rufen, aber ich brachte nur einen heiseren Krächzlaut über die Lippen. Eine Lautsprecheranlage übertönte ihn mit dezenter Tanzmusik.


  Einer der Gäste wandte mir seinen Kopf zu. Ich sah, wie sich bei meinem Anblick seine Augen weiteten. Offenbar hatte sich mein Gesichtsausdruck jäh verändert.


  Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung schaffte ich es, das Glas vom Tisch zu schieben. Es fiel zu Boden und zerbrach. Jetzt blickten alle Gäste zu mir her, auch Margie Sullivan. Ich sah, wie sie von ihrem Barhocker glitt und auf mich zueilte.


  Noch ehe sie mich erreicht hatte, begannen sich rote Kreise vor mir zu drehen. Die Konturen zerflossen zu einem Inferno greller Farben.


  Ein paar kräftige Männerhände erfaßten mich an den Schultern.


  »Lassen Sie nur!« ertönte die Stimme des Obers beruhigend. »Ich erledige das schon. Ein kleines Unwohlsein, nehme ich an. Wir erleben das oft. Der Herr hat unser Kizz Ajuba gegessen, es ist stark mit Glutamat durchsetzt. Das bekommt nicht jedem, ist aber völlig ungefährlich.«


  Ich hörte, wie Margie Sullivan etwas sagte, ohne den Sinn der Worte zu erfassen.


  Im nächsten Moment verlor ich das Bewußtsein.


  ***


  Die Lampe war direkt über mir. Ich öffnete die Augen und schloß sie sofort wieder, weil das harte, stechende Licht wie Feuer brannte.


  Es dauerte einige Sekunden, bevor meine Erinnerung einsetzte. Ich ruhte auf einer gepolsterten Unterlage, vermutlich einer Couch. Ich war nicht gefesselt und konnte mich frei bewegen. Ich hatte keine Kopfschmerzen; nur in der Nackengegend machte sich ein starker Druck bemerkbar.


  In dem Raum war es sehr still. Nur eine Uhr tickte. Ihr Rhythmus schien die Stille eher noch zu vertiefen. Ich spürte, daß ich nicht allein war.


  Ich rollte mich auf die Seite und hob die Lider. Mein Blick kreuzte sich mit dem eines Mannes, der ungefähr in meinem Alter war und knapp drei Schritte von mir entfernt an einem Schreibtisch saß.


  Der Mann hatte ein schmales, stark gebräuntes Gesicht. Er war ein Araber.


  Der Mann spielte unablässig mit einem Kugelschreiber. Lautlos und gewandt, aber auch sichtlich nervös. Seine dunklen Augen wirkten wie ausgebrannt. Er sah recht gut, aber irgendwie erschöpft und deprimiert aus.


  Bekleidet war er mit einem dunkelblauen, etwas dandyhaft gearbeiteten Anzug. Die dazu passend gewählte Krawatte war blauweiß getupft. Ich spürte erst jetzt, daß er stark nach einem Parfüm oder Rasierwasser duftete.


  Wir befanden uns allein in dem nur mäßig großen Raum. Die Einrichtung wies das Zimmer als eine Art Wohnbüro aus. An den Wänden standen ein paar Kartei- und Rollschränke. Die Couch, auf der ich lag, gehörte zu einer dreiteiligen Sitzgarnitur. Sie war mit einem schokoladenfarbenen Plüsch bezogen. Von draußen drang kein Geräusch in den Raum.


  Ich schwang meine Füße auf den Boden und richtete gleichzeitig den Oberkörper auf. Ich verfuhr dabei sehr vorsichtig, aber der erwartete Schmerz in meinem Kopf stellte sich nicht ein. Sogar der Druck in meiner Nackengegend ließ etwas nach. Trotzdem fühlte ich mich keineswegs frisch oder erholt. Ich war so schlapp wie nach einem 50-Meilen-Gepäckmarsch.


  »Sie sind Raoul, nehme ich an«, würgte ich mit rauher Stimme hervor.


  Der Mann am Schreibtisch nickte und legte den Kugelschreiber aus der Hand. »Ich bin Raoul Afir«, stellte er sich vor. »Und Sie sind der G-man Jerry Cotton.« Meine Hand zuckte unwillkürlich nach der Brieftasche. Sie befand sich noch dort, wo sie gewesen war, aber Afir hatte meine Ohnmacht zweifelsohne dazu benutzt, meine Papiere zu überprüfen.


  ’ »Richtig«, sagte ich und räusperte mich, um den fremden Klang meiner Stimme loszuwerden.


  »Ich habe mir erlaubt, Ihnen die Dienstwaffe abzunehmen«, sagte Afir. »Wir haben Ihnen auch den Hemdkragen geöffnet und die Schulterhalfter abgenommen. Das alles hat Ihnen geholfen, sich erstaunlich rasch zu erholen. Sie waren nur zwölf Minuten bewußtlos.«


  Ich starrte Afir an. Er sprach fast so, als müsse er seine Handlungsweise erklären oder gar verteidigen. Ich fühlte jedoch, daß mich die eigentlichen Schlager seines Repertoires erst noch erwarteten.


  »Wir?« fragte ich ihn »Der Ober und ich.«


  »Was ist mit dem Mädchen?«


  »Mit welchem Mädchen?«


  »Schon gut«, sagte ich. »Vergessen Sie’s!« Ich rappelte mich mühsam hoch, machte zwei Schritte nach vorn und stützte mich dann mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte. In meinem Kopf entstand ein rasch verebbendes Schwindelgefühl.


  »Sie sirid der Lokalbesitzer?« erkundigte ich mich.


  »Gewiß«, sagte Afir. »Ich bin der Boß.«


  »Warum haben Sie mir dieses Zeug in das Essen geschüttet?«


  Ich rechnete damit, daß er bestreiten würde, etwas Derartiges getan zu haben, aber statt dessen erwiderte er: »Es wurde Zeit, etwas gegen Sie zu unternehmen.«


  »Wie haben Sie mich erkannt?«


  Er wies auf eine Sprechanlage auf seinem Schreibtisch. »Unser Münzautomat ist mit diesem Verstärker verbunden. Wir können jedes Gespräch abhören, das von den Gästen geführt wird.«


  Ich blickte zur Tür. Ich fragte mich, wohin sie führte und ob sie abgeschlossen war.


  »Setzen Sie sich wieder!« sagte Afir. »So kurz vor dem Tod sollten Sie es sich weitgehend bequem machen.«


  »Ich habe nicht vor, so früh zu sterben«, teilte ich ihm mit.


  »Das überrascht mich nicht«, meinte Afir, »aber betrüblicherweise sehen wir uns außerstande, Ihren Wünschen und Absichten entgegenzukommen.«


  Ich ließ mich in einen der Sessel fallen und verschränkte die Hände vor meinem Bauch. Ich drehte die Daumen abwechselnd vor und zurück. Ich war nicht ängstlich. Afir war auf irgendeine Weise düster und entschlossen, aber ich hatte das Gefühl, daß mir nichts mehr passieren konnte.


  »Wie groß ist Ihre Bande?« fragte ich. »Es ist nicht meine Bande«, sagte er. »Sie sind nicht der Boß?«


  »Nein.«


  »Ach ja, richtig. Der Boß trägt eine Brille und hat schütteres Haar. Seine sanfte, einschmeichelnde Stimme steht im krassen Gegensatz zur Brutalität seiner Entscheidungen.«


  »Sie wissen eben zuviel, wenn auch noch nicht genug«, sagte Afir.


  »Stimmt«, meinte ich kopfnickend. »Wir sind daran interessiert, noch ein paar Lücken in unseren Ermittlungen zu füllen. Da wäre zum Beispiel der Tote, den wir auf dem Müllplatz fanden. Kannten Sie ihn?«


  »Ja«, sagte Afir, dessen dunkle Augen stumpfer denn je wirkten. »Er war mein Bruder.«


  »Amerikaner?«


  »Libanese«, sagte Afir. »Ein Seemann. Er schmuggelte uns gewisse Ingredienzen ins Land. Betrüblicherweise kam er auf die Idee, einige davon zu kosten. Das ist ihm nicht bekommen.«


  »Aber er wurde erschossen!«


  Afir lächelte matt und bitter. »Die Kugeln trafen ihn, als er schon tot war. Es handelte sich dabei um eine Sicherheitsvorkehrung des Bosses. Für den Fall, daß die Leiche entdeckt und identifiziert wird, sollte die Polizei nicht dahinterkommen, welches Gift meinen Bruder tötete.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Die Gang wollte unter allen Umständen vermeiden, daß die Polizei den Schmuggelweg aufrollt. Sie zog es deshalb vor, den Toten als das Opfer einer Schießerei erscheinen zu lassen.«


  »Es war nicht meine Idee.«


  »Warum haben Sie Ihren Bruder nicht gewarnt? Weshalb haben Sie ihn nicht auf die tödlichen Gefahren hingewiesen, die sich mit dem Schmuggel verbanden? Sie sind mitschuldig an seinem Tod!«


  »Ich weiß«, sagte Afir. »Er dachte, wir stellen Rauschgift her. Wahrscheinlich hat er das Zeug nur deshalb probiert.«


  »Welche Ziele verfolgt Ihre Organisation?«


  »Wir wollen den Tod dieses Landes«, sagte er scharf. Zum erstenmal sah ich in seinen dunklen Augenschächten ein kaltes, fanatisches Glühen.


  »Warum hassen Sie Amerika?«


  »Es tut nichts für die Armen«, sagte er. »Es verachtet Leute meiner Hautfarbe.«


  »Es gibt überall Dummköpfe, die sich besser dünken als andere«, sagte ich. »Was die Armen betrifft, so werden Sie zugeben müssen, daß dieses Land jedem fleißigen Mann eine Chance bietet vorwärtszukommen.«


  »Mit dem Unterschied, daß die Chancen der Weißen beträchtlich größer sind«, sagte Afir bitter.


  »Wollen Sie nur deshalb das Land zum Tode verurteilen?« fragte ich ihn.


  Er grinste plötzlich. »Nicht nur deshalb. Es ist ein Job, der spannend ist und viel Geld bringen kann.«


  »Arbeiten Sie im Auftrag einer fremden Macht?« erkundigte ich mich.


  »Noch nicht«, erwiderte er. »Wir bemühen uns allerdings seit einiger Zeit darum, mit den richtigen Leuten in Verbindung zu treten. Unser Vorrat an chemischen Giften ist groß genug, um ein Fünftel des Landes verseuchen zu können.«


  »Ihr Boß hat damit gedroht, New York zu vernichten«, sagte ich. »Das war nur ein Bluff, nicht wahr?«


  »Der Boß blufft nicht«, erwiderte Afir. Ich bewegte meine Schultern im Anzug. Noch immer fühlte ich mich saft- und kraftlos. Natürlich wußte Afir welche Wirkung das Mittel hatte, dessen Opfer ich geworden war. Das machte ihn ruhig und überlegen. Er hatte von mir nicht das geringste zu befürchten.


  »Sie werden sich gewiß gefragt haben, warum wir meinen Bruder ausgerechnet da draußen verbuddeln wollten«, fuhr Afir fort. Das Glühen in seinen Augen war wieder erloschen. »Nun, wir kannten das Gelände und glaubten, daß man ihn dort so rasch nicht finden würde.«


  »Warum wurde auf Margie Sullivan geschossen?«


  »Der Boß will erreichen, daß sie die Farm wieder verläßt«, sagte Afir. »Im Augenblick ruht unsere Produktion. Die Farm eignete sich für unsere Arbeit ganz hervorragend. Es fiel uns nicht leicht, das Gelände zu verkaufen, aber der Boß meinte, es sei klüger, eine Pause einzulegen. Es gab ein paar Hinweise dafür, daß uns Verrat drohte.«


  »Verrat von Bratton«, warf ich ein. »Welche Rolle spielte er innerhalb der Organisation?«


  »Anfangs war er voll mit dabei. Später, als sein Immobiliengeschäft richtig lief, versuchte er sich von uns zu trennen.«


  »Wie heißt der Neger, der ihn vergiftete?«


  »Steve Brown. Er ist einer unserer zuverlässigsten Leute. Steve haßt dieses Land.«


  »Du redest zuviel, Raoul«, ertönte in diesem Moment eine dunkle, sanfte Männerstimme. Sie kam aus einem Lautsprecher, der offenbar irgendwo hinter den perforierten Isolierplatten der Raumdecke befestigt war. »Keine Namen! Du sollst ihn nicht informieren, sondern töten.«


  Ein kurzes, kaum vernehmbares Knacken ertönte. Der Boß hatte sich schon wieder ausgeblendet.


  »Sie haben gehört, daß ich vorhin mit meiner Dienststelle telefonierte«, sagte ich. »Wie wollen Sie mein plötzliches Verschwinden erklären?«


  »Wir werden sagen, daß Sie hier gegessen haben und dann gegangen sind.«


  »Es gibt ein Dutzend Gäste, die bezeugen können, wie ich aus dem Lokal in Ihr Privatoffice getragen wurde.«


  Afir zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, daß das eine Schwierigkeit ist. Der Boß weiß es auch. Wir werden das Lokal aufgeben und es der Findigkeit Ihrer Kollegen überlassen, sich unser Verschwinden zu erklären.«


  »Ich habe Sie gefunden, Afir, und meine Kollegen werden Sie auch finden, egal, was Sie anstellen und wo Sie unterzukriechen versuchen. Es wäre schlecht für Sie, wenn Sie sich dann wegen Mord an einem G-man verantworten müßten.« Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. In ihrem Rahmen stand Margie Sullivan. Der Araber erhob sich. Ich sah, wie plötzliche Röte in seine Wangen schoß.


  »Hallo, Mr. Cotton«, sagte Margie Sullivan und lächelte mir in die Augen. »Endlich habe ich Sie gefunden! Als Sie von dem Ober aus dem Lokal geschleppt wurden, hielt ich es für eine gute Idee, mich erst einmal zurückzuhalten. Als Sie jedoch nicht wieder auftauchten, machte ich mich auf die Beine, um Sie aufzuspüren.«


  »Treten Sie ein, Margie!« sagte Afir und öffnete eine Schreibtischschublade. Seine Bewegungen waren ohne Hast. Er nahm einen Revolver heraus und richtete die Waffenmündung auf das Girl.


  »He, was soll das bedeuten?« fragte Margie Sullivan. »Legen Sie das Ding aus der Hand!«


  »Kommen Sie näher, und schließen Sie die Tür hinter sich!« befahl Afir.


  Margie Sullivan gehorchte. Sie schaute mich hilflos an. »Ich dachte, ich mache es richtig«, meinte sie zerknirscht. »Es wäre besser gewesen, wenn ich Ihre Dienststelle angerufen hätte, nicht wahr?«


  Ich lächelte ihr zu. »Gewiß, aber zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf! Mr. Afir und sein Boß können nicht jeden aus dem Weg räumen, der ihre Kreise stört.«


  Afir drückte auf einen Knopf, der sich außerhalb meines Blickwinkels unter dem Schreibtisch befand. Seine anschließenden Worte machten mir klar, daß er eine Verbindung mit seinem Boß hergestellt hatte.


  »Bitte kommen«, sagte er. »Bitte kommen.«


  Über uns, in der Zimmerdecke, ertönte der kaum wahrnehmbare Brummlaut einer Verstärkeranlage.


  »Kommen, bitte kommen«, wiederholte Afir. Er ließ uns dabei nicht aus den Augen, erhielt aber keine Antwort.


  Offenbar hatte sein Boß das Haus oder die angeschlossene Zentrale verlassen. Das gab mir Auftrieb. Raoul Afir stand vor einer neuen Situation, die er nicht ohne den Rat oder das Einverständnis seines Bosses zu meistern wagte.


  »Verschränken Sie die Arme im Nacken!« herrschte er erst mich und dann Margie Sullivan an.


  Uns blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung Folge zu leisten.


  »Hören Sie gut zu, bitte!« sagte Afir. Seine Augen waren schmal geworden. Er sprach sehr leise und bestimmt. »Ich bringe Sie jetzt in den Keller, um neue Weisungen einholen zu können. Wenn Sie unterwegs versuchen sollten, mir Schwierigkeiten zu machen, muß ich auf Sie schießen. Damit würde sich mein Vorhaben gewissermaßen von selbst erledigen. Sie gehen voran, Margie, und Sie, Cotton, halten sich schräg hinter ihr! Die Treppe ist nicht breit genug, um nebeneinander gehen zu können.«


  Wir verließen das Zimmer. Ich hoffte, daß Margie Sullivan sich an Raoul Afirs Worte halten würde. Es gab keinen Zweifel, daß er sie ernst gemeint hatte.


  Über eine Hintertreppe gelangten wir in den Keller, der gleichzeitig als Vorratsraum für das Lokal diente. An hohen Kistenstapeln vorbei lenkte uns Afir in einen kurzen, hellgetünchten Gang, dessen hinteres Ende eine Stahltür bildete. Vorsicht, Hochspannung! stand darauf.


  »Öffnen Sie!« befahl er.


  »Ich bin nicht darauf versessen, mir einen Schlag zu holen«, sagte ich.


  »Das Schild ist überholt«, behauptete Afir. »Es dient nur dem Zweck, Neugierige fernzuhalten.«


  Ich öffnete die Tür, die mit einem klobigen Stahlriegel verschlossen war. Dann knipste ich in dem vor uns liegenden Raum das Licht an. Der Keller war fensterlos und ziemlich niedrig. Er hatte einen betonierten Boden und enthielt keinerlei Einrichtungsgegenstände.


  »Gehen Sie hinein!« kommandierte Afir.


  Ich trat über die Schwelle. Margie Sullivan folgte mir. Afir schloß hinter uns die Tür. Ich hörte, wie er den Stahlriegel vorschob.


  »Was nun?« fragte mich das Girl gespannt.


  Ich preßte das Ohr an die Tür und hörte, wie Afir sich durch den Kellergang entfernte. Ich klopfte mit dem Knöchel gegen den Stahl. Die geringe Resonanz machte mir klar, daß es unmöglich sein würde, an dieser Tür auch nur zu rütteln. Sie saß fugendicht in einem soliden Stahlrahmen.


  »Wir sitzen in der Falle«, stellte ich fest.


  Margie Sullivan lächelte plötzlich. »Seltsam«, meinte sie. »An Ihrer Seite habe ich keine Angst. Sie werden auch dieses Problem lösen, nicht wahr?«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich hoffe, daß sich Ihr Optimismus bestätigt.«


  Mein Lächeln war gekünstelt. Ich hatte inzwischen die kleine Metallplatte in der Kellerdecke bemerkt. Sie war nur wenig größer als meine Handfläche und ließ sich gewiß von außen wie ein Schieber betätigen.


  Einer der Gangster brauchte den Schieber nur zu öffnen und eine Ampulle mit Gift fallen zu lassen, um damit die gleiche Wirkung erzielen zu können, die in manchen Staatsgefängnissen von beamteten Henkern herbeigeführt wird.


  Margie Sullivan und ich befanden uns in einem Raum ganz besonderer Art. Er unterschied sich in Größe, Zweck und Anlage nur wenig von einer Todeszelle.


  ***


  »Die Burschen können doch nicht die ganze Welt umbringen«, sagte das Girl.


  »Das vielleicht nicht, aber sie spielen mit dem Gedanken, einen Teil davon zu vernichten.«


  »Das meinen Sie doch nicht im Ernst!« sagte Margie Sullivan.


  »Hören Sie, Margie!« erklärte ich. »Wir müssen ein kleines Problem lösen. Um damit fertigzuwerden, ist es notwendig, daß wir ein paar Vorbereitungen treffen.«


  »Mit mir können Sie immer rechnen«, meinte das Girl beinahe begeistert. , Ich suchte nach Worten, um Margie Sullivan die Gefahr klarzumachen, in der wir schwebten, ohne sie dabei dem Schock der Todesfurcht aussetzen zu müssen.


  »Sehen Sie den Schieber an der Decke?« begann ich leise. »Es ist klar, daß er einem bestimmten Zweck dient. Sie und ich wissen, daß unsere Gegner Giftexperten sind. Es ist denkbar, daß sie durch den Einlaß in der Decke irgendein betäubendes chemisches Mittel werfen werden, um uns für ungewisse Zeit außer Gefecht zu setzen. Wir müssen es schaffen, dieses Vorhaben zu vereiteln, indem wir die Ampulle abfangen und ihr Zerbrechen unmöglich machen.«


  Margie Sullivan war blaß geworden. »Eine Ampulle?« fragte sie. »Wie in einer Todeszelle, was?«


  »In einer Todeszelle fällt die Glasampulle in einen Behälter, der dem Delinquenten nicht zugänglich ist«, sagte ich. »Hier würde sie auf den Boden fallen. Wenn wir es schaffen, den Glasbehälter weich aufzufangen, hätten wir eine Chance, die Gangster zu bluffen.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Wir wechseln uns ab. Einer von uns muß ständig unter dem Schieber stehen, bereit, den Gangstern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sobald die Burschen die Ampulle abgeworfen haben, inszenieren wir ein Stöhnkonzert und lassen uns fallen. Wenn kurz danach jemand an die Tür tritt und nach uns ruft, werden wir nicht antworten. Kurz und gut, wir werden den Gangstern weiszumachen versuchen, daß wir, wie sie es beabsichtigten, bewußtlos geworden sind. Ich werde dann hinter der Tür lauern und losschlagen, sobald sie geöffnet wird.«


  »Das alles beruht doch nur auf der Annahme, daß man uns vergiften will«, sagte Margie Sullivan verwirrt. »Aber was geschieht, wenn sich hinter dem Metallschieber eine Leitung befindet? Irgendwo ein Teufelsding mit Einspritzdüse? Das habe ich kürzlich mal in einem Film gesehen.«


  »Ich bezweifle, daß die Gangster sich die Mühe gemacht haben, eine komplizierte Leitung zu legen. So etwas würde einen gewissen technischen und mechanischen Aufwand erforderlich machen, den sie nicht nötig haben. Ich bin noch immer davon überzeugt, daß sie ganz einfach versuchen werden, eine Glasampulle auf dem Boden zerschellen zu lassen.«


  »Die Bande muß es doch hören, wenn das nicht geschieht«, meinte Margie Sullivan.


  »Daran habe ich bereits gedacht«, sagte ich und nahm meine Armbanduhr ab. Ich legte sie in der Mitte des Raumes auf den betonierten Fußboden. »Sobald die Ampulle fällt, tritt derjenige, der sie auf fängt, mit seinem Absatz auf die Uhr.«


  »Wollen Sie denn die Ampulle mit der Hand abfangen?« fragte mich das Girl.


  »Um Himmels willen, nein, dabei könnte sie leicht zerbrechen. Wir müssen davon ausgehen, daß es sich um einen äußerst dünnwandigen Behälter handelt. Mit einem Oberhemd müßte die Fangaktion zu schaffen sein. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich es ablege.«


  »Ich wünschte, Sie würden es in meinem Beisein unter weniger widrigen Umständen ausziehen«, meinte Margie Sullivan und zwang sich zu einem Lächeln. Die gekünstelte Heiterkeit täuschte mich nicht darüber hinweg, daß das Girl Angst hatte und genau wußte, welche Gefahren ihr und mir drohten.


  Ich hatte keine Mühe, das Oberhemd so zusammenzulegen, daß es, von zwei Händen richtig gehalten, eine Art Fangnetz bildete. Dann begann das große Warten.


  Margie Sullivan und ich verzichteten darauf, uns miteinander zu unterhalten. Erstens war es uns nicht danach zumute, und zweitens konnten wir es uns nicht leisten, das Schiebegeräusch der sich öffnenden Metallplatte zu überhören. Aus Minuten wurden Viertelstunden. Die Zeit verrann.


  Ich dachte an Phil. Er wußte, wo ich mich befand, und würde sich Gedanken machen, wenn der versprochene Anruf von mir ausblieb. Aber was konnte er schon tun, um uns aus der gegenwärtigen Klemme zu befreien?


  Wenn er herkam, würde man ihn mit der Behauptung abspeisen, ich wäre bereits gegangen, und Raoul Afir würde sich mit Sicherheit verleugnen lassen.


  »Soll ich Sie ablösen, Jerry?« fragte mich nach etwa einer Stunde das Girl. Ich stand genau unter dem Schieber. Margie Sullivan lehnte an der Wand.


  Ich schüttelte den Kopf. Mir war es so, als hörte ich über uns Schritte. Kurz darauf glitt der Schieber zurück. Genau in diesem Augenblick wurde mir klar, daß ich etwas Wichtiges vergessen hatte. Es wäre notwendig gewesen, das Licht auszuschalten. Die Öffnung war groß genug, um durch sie von oben hindurchzublicken und das Hemd zu sehen.


  Ich fühlte, wie etwas in das Hemd plumpste. Im nächsten Augenblick schloß sich der Schieber.


  Ich gab Margie ein Zeichen und keilte den Absatz auf die Armbanduhr.


  »Jerry!« schrie das Girl laut. »Was ist das? Was haben die uns reingeworfen?«


  Ich ließ das Hemd behutsam sinken und schlug den Stoff zurück. Tatsächlich, meine Ahnung hatte sich erfüllt. Die Glasampulle hatte die Größe und Gestalt einer kerzenförmigen Glühbirne. Sie war mit einer glasklaren Flüssigkeit gefüllt.


  Ich stieß einen Fluch aus, der für die Gangster bestimmt war, und bettete das Hemd mit seinem tödlichen Inhalt dann vorsichtig auf den Boden.


  Margie Sullivan warf sich in der Mitte des Raumes auf den schmutzigen Boden und begann gekonnt zu stöhnen. Ich ließ sie eine halbe Minute gewähren und hob dann die Hand. Margie Sullivan gestattete sich noch ein sehr überzeugendes Röcheln, dann war sie ruhig.


  Ich ließ mich fallen und war mit der akustischen Wirkung meines Manövers zufrieden. Danach streifte ich die Schuhe ab und kam wieder auf die Beine. Ich war bemüht, dabei keinerlei Geräusche zu verursachen.


  Mir war klar, daß die Gangster eine gewisse Zeit verstreichen lassen mußten, ehe sie es riskieren konnten, einen Keller zu öffnen, von dem sie annahmen, daß er mit tödlichen Giftschwaden gefüllt war, aber schon zehn Minuten später geschah etwas, das mir eine Gänsehaut verursachte.


  Der Schieber öffnete sich zum zweiten Mal.


  Aus, dachte ich. Aus!


  Margie Sullivan lag noch immer auf dem Boden, und ich konnte nicht rasch genug zur Stelle sein, um eine weitere Ampulle abzufangen.


  Offenbar hatten sich die Gangster entschlossen, auf Nummer Sicher zu gehen. Ich bezweifelte nicht, daß schon in der nächsten Sekunde eine weitere Ampulle durch den Schacht fallen würde. Aber ich täuschte mich.


  Statt einer Ampulle tropfte eine weiße, schaumige Flüssigkeit in den Raum. Margie Sullivan schaffte es gerade noch, sich mit einer geschickten Drehung zur Seite zu retten. Sie schaute mich entsetzt an.


  Ich legte einen Finger an die Lippen und gab ihr zu verstehen, daß wir nichts zu befürchten hatten. Die schaumartige Lösung diente offenbar dem Zweck, den Keller zu entgiften und eventuell noch darin verbliebene Gasrückstände zu absorbieren.


  Der Schaum knisterte und brodelte ein wenig. Kurz darauf bedeckte er eine Fläche von etwa anderthalb Quadratmeter und verströmte einen scharfen, aber nicht unangenehmen Geruch. Der Schieber schloß sich.


  Margie Sullivan setzte sich auf. Sie zog die Knie an und legte ihre Arme darum. Ich preßte ein Ohr gegen die Tür. Wir mußten weitere 20 Minuten warten, ehe sich etwas tat und im Kellergang Schritte ertönten.


  Ich stellte erleichtert fest, daß es die Schritte eines einzelnen Mannes waren, und spannte die Muskeln. Der Stahlriegel wurde zur Seite geschoben. Im nächsten Moment schwang die Tür zurück.


  Vor der Schwelle stand Raoul Afir. Er war nur an seinem Anzug und der Krawatte zu erkennen. Vor dem Gesicht trug er eine Gasmaske mit klobigem Spezialfilter.


  Die Maske beeinträchtigte seine Sehfähigkeit und seinen Blickwinkel. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Waffe mitzubringen. Zumindest hielt er sie nicht in der Hand. Er war überzeugt davon, daß das Gift im Keller seine Wirkung getan hatte.


  Mein linker Haken traf seine Magengrube. Er knickte zusammen wie ein gut funktionierendes Scharnier, fand aber noch die Kraft für eine Reflexbewegung.


  Er riß seinen Revolver aus dem Hosenbund. Noch ehe er dazu kam, ihn auf mich anzulegen und abzudrücken, fegte ich ihm die Waffe mit einem genau plazierten Handkantenschlag aus den Fingern.


  Ich war noch immer nicht so fit, wie ich mir das wünschte, und sah mich deshalb gezwungen, eine Serie von Schwingern zu verteilen, die im Ring eine Disqualifikation zur Folge gehabt hätten. Da ich sie austeilte, um zwei Leben zu retten und einen Mörder zu stoppen, empfand ich jedoch keine Skrupel.


  Ich erwischte Afir auf dem Solarplexus. Er ging zu Boden. Ehe er noch so recht begreifen konnte, daß das Rennen, für ihn gelaufen war, hatte ich seinen Revolver an mich genommen. Ich überzeugte mich davon, daß die Trommel gefüllt war.


  Margie trat neben mich. Ihr Atem ging sehr rasch, und in ihren Augen stand kalter Haß.


  »Machen Sie ihn fertig, Jerry!« stieß sie hervor. »Er wollte uns umbringen!«


  »Dafür sind die Gerichte zuständig«, beruhigte ich sie.


  Der Araber zerrte die nutzlos gewordene Gasmaske von seinem Kopf. Er hatte eine halbe Minute damit zu tun, sich mit dem fehlenden Sauerstoff zu versorgen.


  Dann kam er auf die Beine. »Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand!« pfiff ich ihn an. Er gehorchte. Ich überzeugte mich durch Abklopfen davon, daß er keine weiteren Waffen bei sich hatte.


  »Gehen Sie voran!« befahl ich ihm. »Wie man das macht, haben Sie ja gesehen. Los, verschränken Sie die Hände im Nacken!«


  Er starrte mich an. »Sie machen einen Fehler, Cotton«, sagte er schwer atmend.


  »Klar«, sagte ich. »Nicht nur einen. Ich mache sie immer wieder. Aber ich lerne aus ihnen. Setzen Sie sich in Trab, Afir! Diesen Keller möchte ich erst bei der Rekonstruktion des Mordversuchs Wiedersehen.«


  »Niemand wollte Sie umbringen!« behauptete Afir.


  »Dazu wird sich das Labor äußern«, sagte ich. »Es wird den Inhalt der Ampulle genau analysieren.«


  Raoul Afir biß sich auf die Lippen. Er nahm seine Hände hoch und schritt mit gesenktem Kopf auf die Kellertreppe zu. Ich nahm mein Jackett unter den linken Arm und blieb dicht hinter ihm. Margie Sullivan folgte mir in kurzem Abstand.


  Wir erreichten Afirs Office. Ich forderte ihn auf, sich zu setzen, und trat an das Telefon. Hier oben kam ich mir in Unterhemd und Hose irgendwie komisch vor, aber das war von untergeordneter Bedeutung.


  Margie Sullivan blieb an der offenen Tür stehen, um den Korridor überblicken zu können.


  Als ich die Nummer des Distriktgebäudes wählte, ließ ich meinen Gegner nicht aus den Augen. Er machte einen apathischen Eindruck und sah nicht so aus, als ob er an Widerstand dächte. Ich bekam Phil an die Strippe. Er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Gut, daß du anrufst«, sagte er. »Der Bandenboß mit der sanften Stimme hat sich nochmals gemeldet. Telefonisch. Er verlangt nicht nur die Freilassung des Negers, sondern auch eine Million Dollar in bar.«


  »Er wird bald noch mehr verlangen«, sagte ich.


  »Zum Beispiel?«


  »Raoul Afirs Freilassung. Der Bursche hat versucht, Margie Sullivan und mich aus dem Weg zu räumen. Ich möchte, daß du dich sofort um einen Haftbefehl für ihn bemühst.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »In Afirs Office. Der Neger heißt übrigens Steve Brown. Das habe ich von Afir erfahren.«


  »Erzähle, was passiert ist!«


  »Der Bursche hat mir mein Abendessen mit einem Betäubungsmittel servieren lassen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in seinem Office auf der Couch. Er machte mir klar, daß meine Zeit abgelaufen sei, und erläuterte einige Motive seiner Organisation. Den Namen seines Bosses habe ich leider nicht herausfinden können. Dann kam Miß Sullivan hinzu, die mich gesucht hatte, und wir beide landeten in einem Keller, der verteufelte Ähnlichkeit mit einer Todeszelle hat. Ich möchte, daß du sofort ein paar Experten herschickst, die sich das Haus ansehen und die Ampulle untersuchen, die Miß Sullivan und mir zugedacht worden war. Dabei ist äußerste Vorsicht geboten. Die Gang hat schon mehr als genug Schaden angerichtet.«


  »Ich veranlasse alles Notwendige und rufe in zehn Minuten zurück«, sagte Phil. »Hast du die Nummer?«


  Ich las die Nummer von dem Apparat ab und legte dann auf.


  »Ich möchte rauchen«, sagte Afir. »Geben Sie ihm eine Zigarette!« bat ich das Mädchen und legte die Waffe aus der Hand, um in mein Jackett schlüpfen zu können. Dann setzte ich mich mit dem Revolver in der Hand auf die Schreibtischkante. »Das Spiel ist aus, Afir«, sagte ich. »Je früher Sie diesen Umstand einsehen, desto besser ist es für Sie.«


  Er ließ sich von Margie Sullivan eine Zigarette und Feuer geben. Als er inhalierte, legte er den Kopf weit in den Nacken. »Sie haben am Telefon etwas sehr Richtiges bemerkt«, meinte er. »Der Boß wird mich nicht fallenlassen, genausowenig, wie er Steve Brown aufgibt. Sie werden auf seine Bedingungen eingehen müssen, ob Sie wollen oder nicht.«


  »Wir wollen nicht«, teilte ich ihm kalt mit.


  Er verzog die Lippen. »Machen Sie sich nichts vor! Das Schicksal dieser Stadt liegt in Ihren Händen. Um New York zu retten, würden Sie, wenn es sein müßte, sämtliche Gefängnisse des Landes öffnen.« Er lachte kurz. »Ein hübscher Einfall! Ein Jammer, daß der Boß ihn nicht verwerten kann. Na ja, vielleicht ein andermal.«


  »Da ist ein kleiner Widerspruch, der Ihnen noch nicht aufgegangen zu sein scheint«, sagte ich. »Wenn wir Steve Brown und Sie nicht freilassen, befinden Sie sich mit ihm in New York. Wie will es Ihr Boß schaffen, die Stadt zu vernichten, ohne nicht gleichzeitig auch Sie zu töten?« Raoul Afir sah verdutzt aus. Dann zuckte er die Schultern. »Sie werden uns freilassen«, beharrte er auf seiner Ansicht. »Sie können nicht das Risiko eingehen, darauf zu bauen, daß der Boß seine Drohung nicht wahr macht.«


  »Inzwischen sind einige Experten damit beauftragt worden herauszufinden, ob es für eine einzelne Person überhaupt die technischen Möglichkeiten gibt, die Stadt in der von Ihnen angedrohten Weise zu vernichten.«


  »Nicht alle werden sterben«, räumte Afir ein. »Dafür fehlen uns die Mittel. Aber wir können es erreichen, daß Tausende ins Gras beißen werden.«


  »Wie?«


  »Das müssen Sie schon den Boß fragen«, höhnte er.


  Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab. »Ja?«


  »Ich bin’s, Phil«, meldete sich mein Kollege. »Die erste Truppe ist schon unterwegs. In spätestens zehn Minuten werden sie dort sein. Vorweg werden ein paar Revierdetektive in Afirs Lokal aufkreuzen, um das Personal und die Gäste festzuhalten und zu befragen.«


  »Danke«, sagte ich und legte auf. Ich schaute Afir an. »Beantworten Sie mir noch eine Frage! Warum wurde das Foto Ihres Bruders in Miß Sullivans Wohnzimmer geschmuggelt?«


  »Wir brauchten einen Sündenbock und hielten es für eine gute Idee, das Mädchen zu belasten. Ungefähr zur gleichen Zeit entdeckten wir, daß das Endprodukt einer langen und schwierigen Versuchsreihe, ein mit Bakterien versetzter Zellstoff, beim Umzug verlorengegangen war. Steve erhielt den Auftrag, die Farm unter einem Vorwand aufzusuchen und sich dort nach der Packung mit den Erfrischungstüchern umzusehen.«


  »Ich komme nicht von dem Gefühl los, daß Ihre Gang in letzter Zeit etwas glücklos operierte«, stellte ich spöttisch fest. »Alles ging völlig durcheinander.«


  »Es war nicht unsere beste Zeit«, gab Afir zu.


  »Das wirkliche Tief steht Ihnen erst noch bevor«, versicherte ich ihm.


  »Oder Ihnen«, konterte er scharf. »Ihnen und dieser Stadt!«


  Margie machte einen Schritt nach vorn. »Warum schlagen Sie ihn nicht zusammen?« fragte sie empört und ballte die Fäuste. »Er hat es verdient.«


  Ich antwortete nicht und blickte auf die Uhr. Die Zeit verrann. Wir hatten einige Teilerfolge erzielt, aber auch ein paar Fehler gemacht. Es gab keinen Chemiker namens Raoul, der für uns wichtig war. Auf der Suche nach dem Bandenboß waren wir von falschen Voraussetzungen ausgegangen.


  Ich kannte jetzt das Grundmotiv der Bande und wußte, was es mit dem Toten vom Müllabladeplatz für eine Bewandtnis hatte. Aber die tödliche Gefahr für diese Stadt blieb. Sie ließ sich nur dann abwenden, wenn wir rechtzeitig den Boß und sein Giftlager entdeckten.


  Ich ging um den Schreibtisch herum und öffnete die Schubladen, um mir ihren Inhalt anzusehen. Noch ehe ich damit fertig war, trafen zwei Revierdetektive ein. Sie legten Afir Handschellen an. Ich folgte ihnen durch ein paar Korridore in das Lokal, wo unter den Gästen infolge der Polizeiaktion beträchtliche Aufregung herrschte, und von dort auf die Straße.


  Um diese Zeit war in der 52nd Street Hochbetrieb. Das Licht der Neonreklamen tanzte, zuckte und glühte in grellen Schockfarben. Trotzdem sah ich inmitten dieser Lichtkaskade ein Aufblitzen, das ich nur allzugut kannte, das Mündungsfeuer eines Gewehrs.


  »Deckung!« schrie ich und sprang zurück in den Schutz des Treppenaufgangs.


  Die beiden Detektive reagierten prompt. Sie rissen den Gefangenen mit sich zu Boden. Die Schüsse hatten einen seltsam dünnen, kraftlosen Klang. Wer kein geschultes Ohr dafür hatte, mußte sie für die Fehlzündungen eines Wagens in irgendeiner Nebenstraße halten.


  Ich hechtete aus dem Treppenaufgang hinaus zwischen zwei parkende Wagen und rannte dann über die Straße, ohne mich um das wütende Hupen der aufgeschreckten Kraftfahrer und die erstaunten Blicke einiger Passanten zu kümmern.


  Die Leute hatten noch immer nicht begriffen, daß scharf geschossen worden war. Möglicherweise hielten sie mich für einen Gauner, der seine Zeche geprellt hatte und nun Reißaus nahm. Meine hemd- und kragenlose Aufmachung kam dieser falschen Vorstellung durchaus entgegen.


  Ich raste die Straße hinab bis zu dem Haus, aus dem die Schüsse gefallen waren. Ich entdeckte, daß es sich um einen Autosilo handelte, um eine mehrstöckige Stahlkonstruktion, die mit Münzautomaten und im Liftverfahren arbeitete.


  Ich hatte nur zwei Minuten gebraucht, um den Parksilo zu erreichen, aber es war klar, daß dem Schützen die gleiche Zeit genügt hatte, um seine Flucht zu bewerkstelligen.


  Keiner der Lifts war in Betrieb. Ich hatte keinen Wagen gesehen, der den Silo in diesen ein oder zwei Minuten verlassen hatte.


  Das Mündungsfeuer war in Höhe der ersten Etage aufgeblitzt. Wenn man nicht den Autoaufzug benutzte, konnte man die einzelnen Etagen über eine Stahltreppe oder den Personenlift erreichen.


  Die elektrische Anzeige des Personenlifts wies auf die 5. Etage. Das konnte entweder bedeuten, daß der Schütze nach oben gefahren war, um einen eventuellen Verfolger zu bluffen, oder daß er es vorgezogen hatte, über die Treppe nach unten zu entkommen.


  Er hatte möglicherweise ein zusammenlegbares Gewehr benutzt und die Waffe entweder fortgeworfen oder in einem Spezialbehälter abtransportiert, der nicht gleich Verdacht erweckte.


  Es war nicht ganz einfach, in dieser Situation den richtigen Entschluß zu fassen. Der Silo bot tausend Versteckmöglichkeiten. Der Schütze konnte sich hinter einem parkenden Wagen abgeduckt oder in einem Kofferraum verkrochen haben.


  Nur ein Großalarm und der Einsatz von einigen Dutzend Polizisten bot eine Chance, den Mann zu finden. Nach kurzem Nachdenken entschloß ich mich jedoch, auf eine Suchaktion großen Stils zu verzichten. Das Risiko, dabei zu keinem Erfolg zu kommen, war einfach zu groß.


  Ich kletterte die Stahltreppe zur ersten Rampe hinauf und schlängelte mich zwischen zwei Wagen durch, um an das über meterhohe Geländer zu treten. Von hier hatte ich einen bequemen Ausblick über die Straße. Ich sah das Menschenknäuel, das sich vor dem Treppenaufgang zu Raoul Afirs Lokal gebildet hatte. Es war kein Problem gewesen, von dieser Stelle aus zu schießen, wenn man ein gutes Gewehr mit Zielfernrohr hatte.


  Ich schaute mich auf dem Boden um, denn möglicherweise hatte der Schütze seine Waffe oder irgendwelche Spuren hinter lassen.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« fragte jemand hinter mir.


  Ich merkte, wie ich beim Klang dieser Stimme förmlich vereiste. Dabei war es eine ausgesprochen warme, sehr klangvolle Stimme. Es war die Stimme des Mannes, der New York töten wollte.


  ***


  Langsam wandte ich mich um.


  Afirs Revolver steckte in meinem Hosenbund, griffbereit. Das Jackett verdeckte ihn. Ich verzichtete darauf, sofort von der Waffe Gebrauch zu machen.


  Schließlich gab es viele Männer mit dunklen, sonoren Stimmen. Ich konnte es nicht riskieren, in einem Abwehrreflex auf einen Unschuldigen zu schießen. Aber als ich sah, wer mir gegenüberstand, wußte ich, daß meine Skrupel sinnlos gewesen waren.


  Mein Gegner stand drei Schritte von mir entfernt. Unter dem rechten Arm hielt er ein Gewehr mit abgesägtem Lauf. Da er damit schwerlich auf Afir oder die Detektive geschossen haben konnte, stand fest, daß er mit einem kleinen Waffenarsenal nach hier gekommen war.


  Der abgesägte Lauf hatte eine große häßliche Öffnung. Bei ihrem Anblick überkam mich ein Frösteln. Ich wußte, welche Löcher Waffen dieser Machart reißen können. Es waren Löcher, die nicht einmal die besten Ärzteteams der Welt zu flicken vermochten.


  »He, was soll denn das heißen?« fragte ich ihn und mimte dabei Erstaunen.


  Der Mann mit dem schütteren Haar trug einen dünnen schwarzen Regenmantel mit hochgestelltem Kragen. Über dem dunklen Bekleidungsstück wirkte sein Gesicht doppelt blaß und transparent. Es hatte den Anschein, als trüge er unter dem Mantel Stiefel, aber das konnte ich nicht genau erkennen, da seine Füße in der Schattenzone der parkenden Fahrzeuge lagen. Der Widerschein der vielen bunten Neonreklamen gab seinem Gesicht einen teuflischen Zug.


  »Geben Sie sich keine Mühe!« sagte er kalt. »Ich weiß, wer Sie sind, G-man. Und Sie wissen verdammt genau, wer Ihnen gegenübersteht. Heben Sie die Hände, los!«


  Ich gehorchte und trat gleichzeitig einen weiteren Schritt zurück, so daß ich mit dem Rücken das Geländer berührte. Unten auf der Straße war viel Betrieb. Ich baute darauf, daß irgendeiner der Passanten einmal an dem Silo hochschauen und mich dabei bemerken würde.


  »Treten Sie zwei Schritte auf mich zu!« befahl der Gangster, der meine Absicht durchschaute. »Ja, so ist’s recht.«


  »Wir haben Brown und Afir erwischt, wir werden auch Sie fangen«, sagte ich hart. »Es ist besser, Sie geben das Spiel auf.«


  »Ich habe ein Dutzend Pässe mit falschen Namen«, spottete er. »Nicht einmal meine engsten Mitarbeiter wissen, wie ich wirklich heiße. Daraus können Sie ersehen, daß ich keinen Grund habe, mich vor dem FBI zu fürchten. Im Gegenteil. Er muß vor mir zittern. Sie kennen meine Bedingungen. Steve Brown und eine Million Dollar!«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte ich. »Sie halten loyal zu Steve Brown, bringen es aber gleichzeitig fertig, auf Afir zu schießen. Wie vereinbart sich das miteinander?«


  »Steve wird mich nicht verpfeifen, das weiß ich. Mit Raoul ist das etwas anderes. Er ist ein Mann, dessen Widerstand unter Druck zusammenbrechen würde. Deshalb mußte ich mich dazu entschließen, ihn mundtot zu machen.«


  »Ich glaube nicht, daß Ihnen das gelungen ist.«


  »Ich bin ein guter Schütze«, sagte der Blasse ruhig.


  »Und ein guter Chemiker, was?«


  »Einer der besten, den dieses Land hervorgebracht hat«, erwiderte er, nicht ohne Stolz.


  »Wie erklärt es sich dann, daß Sie dieses Land vernichten wollen?« fragte ich ihn.


  »Es ist schlecht und verrottet. Ich hasse es«, sagte er. »Ich bin ein genialer Techniker und Chemiker, aber ein noch größerer Hasser. Amerika hat diesen Haß verdient.«


  »Was ist Amerika für Sie?« fragte ich ihn. »An wen denken Sie dabei?«


  »An die Verlogenheit seiner gesellschaftlichen Moral, an die Egozentrik seiner Manager, an die Heuchelei seiner Politiker und an die Brutalität, mit der es andere unterdrückt«, sagte der Blasse.


  »Das ist nur eine Teilwahrheit«, sagte ich. »Sie läßt sich im gleichen oder größeren Maße auch auf andere Länder anwenden. Amerika hat viele Gesichter, auch das der Kleinstädte mit ihren fleißigen, aufrechten Bürgern, das der braven…«


  »Hören Sie auf!« unterbrach er mich scharf und lachte leise. Das Lachen hatte einen seltsamen Klang. »Warum soll ich Ihnen gegenüber nicht ehrlich sein? Mein Haß ist nicht frei von praktischen Aspekten. Mit dem, was ich geschaffen habe, werde ich Amerika wie eine Zitrone ausquetschen. Ich werde Millionen scheffeln, und wenn man meine Bedingungen nicht akzeptiert, werde ich Millionen töten.«


  »Sie werden von einem gigantischen, skrupellosen Geldhunger getrieben«, stellte ich fest. »Sie bemänteln ihn vor anderen und auch vor sich selbst mit den absurden Ideen eines Hinterhofpolitikers. Das ist die Wahrheit!«


  »Es ist Ihre Wahrheit«, sagte er ruhig. »Mir ist es ziemlich egal, wie Sie mich beurteilen. Allen Schwierigkeiten zum Trotz werde ich mich durchsetzen.«


  Ein dumpfer, harter Laut verband sich mit einem gelblichen Feuerblitz, der am vorderen Ende des Gewehrlaufes aufzuckte. Irgend etwas klatschte mir ins Gesicht, scharf, brennend und erschreckend schmerzhaft.


  Meine Gedanken wurden in einen turbulenten Wirbel gerissen, in eine Mischung aus heißem Terror und plötzlicher Resignation. Ich riß die rechte Hand hoch und fühlte, wie meine Finger den Revolvergriff erfaßten.


  Es war die letzte Bewegung, die ich kontrolliert und bewußt ausführte. Im nächsten Moment wurde es um mich herum stockdunkel. Ich spürte noch, wie ich fiel und mit dem Kopf auf das verölte Stahlgitter des Bodens schlug. Dann war es vorbei.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem hohen, hellgrün getünchten Raum, in dem es nach Bohnerwachs, kaltem Rauch und Farbe roch.


  Ich lag auf einer Lederpritsche und war nicht allein. Am Kopfende der Pritsche saß Mr. High. Er lächelte mir ermutigend in die Augen.


  »Wir haben Sie in dem Silo gefunden, Jerry«, sagte er. »Bewußtlos.«


  Ich versuchte mich aufzurichten, aber Mr. High drückte mich mit beiden Händen wieder zurück.


  »Langsam! Kommen Sie erst einmal voll zu sich!«


  »Langsam?« fragte ich und schaute ihn an. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, Sir. Dieser Mann ist zu allem fähig.«


  »Er hätte Sie töten können«, gab Mr. High zu bedenken. »Er gab sich jedoch damit zufrieden, Sie mit einer Gaspatrone auszuschalten.«


  »Das hat er nur getan, um mir Ge legenheit zu geben, Sie und die anderen Verantwortlichen von seiner Gefährlichkeit zu überzeugen. Was ist mit Afir?«


  Mr. Highs Gesicht war sehr ernst. »Er ist tot. Er starb auf dem Transport ins Krankenhaus, ohne den Namen seines Bosses preiszugeben.«


  »Und Brown?«


  »Schweigt.«


  Ich richtete mich abermals auf. Diesmal hinderte mich Mr. High nicht daran. Ich setzte die Füße auf den Boden und erhob mich vorsichtig. Ich hatte einen leichten Druck hinter der Stirn und einen scheußlichen Geschmack im Mund, aber sonst ging es mir schon wieder recht gut.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte ich. »Wir haben ein paar Dutzend Leute eingesetzt, um den Burschen aufzuspüren. Er hat so viele Merkmale, das blasse Gesicht, die Stimme, das schüttere Haar und die braunen Flecken an seinen Händen, und doch war bis jetzt alles ergebnislos.«


  »Unsere Leute haben vornehmlich Lokale überprüft«, meinte Mr. High, »ohne daran zu denken, daß ein Mann seiner Begabung kaum der Typ sein dürfte, der sich in Kneipen herum treibt. Unser Mann ist ein Wissenschaftler, Jerry, ein ziemlich verrückter zwar, aber doch ein Mann des Geistes. Er dürfte seine Freizeit eher in einem Labor verbringen.«


  Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Von der Stunde Null trennten uns weniger als 500 Minuten.


  Mr. Highs Gesicht war nachdenklich geworden. »Wenn er seine Drohung wahrmachen will, braucht er ein Mittel, um das Gift in die Stadt zu tragen, ein Flugzeug meinetwegen, oder die Trinkwasserleitungen. Ich habe angeordnet, daß die Wasserwerke bewacht und sämtliche Flugplätze in der näheren Umgebung kontrolliert werden. Natürlich ist es nahezu ausgeschlossen, jeden Landestreifen in das Überwachungssystem einzubeziehen. Es gibt allein in der New Yorker Umgebung tausend Dächer, auf denen Hubschrauber starten oder landen können, und das Vielfache an Landestreifen, die auf dem Lande von Großfarmern und Geschäftsleuten benutzt werden.«


  Ich setzte mich wieder. Die Tür öffnete sich. Ein Polizist steckte seinen Kopf herein. »Kann ich etwas für Sie tun, Gentlemen?« fragte er freundlich.


  Mir wurde erst jetzt klar, daß man mich zum nächsten Revier gebracht hatte. »Ein Glas Wasser, bitte!« sagte ich.


  Der Polizist nickte und brachte das Gewünschte nur eine halbe Minute später. Ich bedankte mich und nahm einen Schluck.


  »Sie bringen mich auf eine Idee, Sir«, sagte ich. »Unser Mann trat mir in einem dunklen Regenmantel gegenüber, obwohl der Abend warm und trocken war…«


  »Möglicherweise brauchte er den Mantel, um seine Waffen darunter zu verbergen«, warf Mr. High ein.


  »Denkbar«, gab ich zu, »aber ich glaube eher, daß er seine etwas ungewöhnliche Aufmachung damit verbergen wollte. Mir schien es nämlich so, als trage er Stiefel.«


  »Reitstiefel?«


  »Nein«, sagte ich. »Pilotenstiefel. Wahrscheinlich hatte er eine richtige Pilotenkluft an.«


  »Das bringt uns ein paar Schritte weiter«, sagte Mr. High und stand auf. »Es ist wenig wahrscheinlich, daß er das Fliegen schon vor längerer Zeit gelernt hat. Er ist noch jung, und die Jahre zwischen 20 und 30 dürfte er mit dem Studium und intensiver Arbeit verbracht haben.«


  »Genau«, nickte ich. »Er hat, dürfen wir annehmen, das Fliegen erst kürzlich gelernt, um gegebenenfalls in der Lage sein zu können, die von ihm produzierten bakteriellen Gifte auch wirksam einsetzen zu können. Laut Afir hat sich die Gang darum bemüht, mit zahlungskräftigen ausländischen Interessenten ins Gespräch zu kommen. Es ist klar, daß die Organisation an Interesse gewinnen muß, wenn sie gleichzeitig den Nachweis führen kann, die Bakterien selbst verstreuen zu können.«


  »Das führt uns zu dem logischen Schluß, daß der Bandenboß seinen Flugschein erst kürzlich erworben haben kann«, meinte Mr. High und ging zur Tür. »Wir müssen uns sofort mit allen Flugschulen und Fluglehrern in Verbindung setzen.«


  Wir betraten das eigentliche Polizeirevier, einen großen Raum mit einem halben Dutzend Schreibtischen, von denen etwa die Hälfte besetzt war. Eine hölzerne Barriere trennte die Arbeitsplätze vom Besucherraum ab.


  »Da ist noch ein Punkt«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir uns auf der Karte erst einmal die Flugplätze in der Nähe der Farm ansehen. Es ist möglich, daß sich unser Mann aus purer Bequemlichkeit dort draußen schulen ließ.«


  Mr. High nickte. Er setzte sich an den Schreibtisch, den der Lieutenant vom Dienst für ihn frei gemacht hatte. »Die Aktion darf sich nicht nur darauf beschränken«, meinte er. »Wir müssen auch an die Firmen und Gesellschaften herantreten, die Hubschrauber und Sportflugzeuge verleihen und verkaufen. Irgend jemand muß sich doch an den Burschen erinnern können!«


  Mr. High und ich entwarfen einen Plan, der sofort ausgeführt wurde. Einige Leute der Spezialkommission trugen die Adressen zusammen, andere telefonierten mit dem in Frage kommenden Personenkreis, und wieder andere versuchten in langwierigen und nicht immer einfachen Suchaktionen die Männer aufzutreiben, die in dieser Nacht gerade unterwegs waren.


  Es wurde eine Nacht voller hektischer Arbeit. Gegen Morgen sah es so aus, als sei alles umsonst gewesen. Niemand erinnerte sich an einen Flugschüler, der der von uns gelieferten Beschreibung entsprach.


  Zwar standen noch die Informationen von drei, vier Leuten aus, die man zu Hause nicht angetroffen hatte und von denen man nicht wußte, wo sie die Nacht verbrachten, aber es war kaum zu erwarten, daß sie uns mehr zu sagen hatten als der Rest der Befragten.


  Mr. High und ich waren inzwischen in unser Distriktgebäude zurückgekehrt. Ich hatte mir ein frisches Oberhemd besorgen lassen und hatte mich rasiert.


  Die Zeitbombe tickte, die Stunde Null rückte unaufhaltsam näher. Zwischendurch liefen einige Anrufe ein, die unsere Akte anschwellen ließen, ohne die alles entscheidende Information über den Bandenboß zu bringen.


  Der Inhalt der Glasampulle war untersucht und analysiert worden. Er entsprach in seiner Zusammensetzung ziemlich genau der Säure, die man für die Insassen von Todeszellen bereithält.


  Um fünf Uhr morgens rief unser Gegner an. »Was ist mit Steve Brown?« fragte er.


  »Wir haben alles Notwendige vorbereitet«, sagte Mr. High, dem es darauf ankam, Zeit zu gewinnen.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte der Anrufer. »Ich habe mich entschlossen, ein Exempel zu statuieren. Wenn ich Ihnen gezeigt habe, wozu ich imstande bin, werden Sie ihn auf alle Fälle freisetzen. Heute stirbt New York, irgendwann zwischen sechs und sieben Uhr.«


  Es klickte in der Leitung. Obwohl die Telefonfahndung sofort eingeschaltet worden war, hatte die kurze Zeit nicht ausgereicht, den benutzten Apparat zu lokalisieren.


  »Wir können den Luftraum über New York sperren lassen«, sagte ich.


  »Wissen Sie, was das bedeutet?« fragte mich Mr. High.


  Natürlich wußte ich es. Die Flugdichte war enorm. Man konnte nicht von einer Stunde zur anderen Start-, Lande- und Flugverbot erteilen, ohne eine Katastrophe heraufzubeschwören. In der Umgebung gab es einfach nicht genügend Rollbahnen und Landeplätze, die man als Ausweichflughäfen für die Düsenclipper benutzen konnte.


  Das Telefon klingelte erneut. Ein Revierdetektiv meldete sich. Er hieß Chesterton und war so aufgeregt, daß seine Stimme beim Sprechen einige Male umkippte.


  »Ich habe ihn, Sir. Ich habe ihn!« trompetete er in das Telefon.


  Mr. High umkrallte den Hörer so fest, daß seine Knöchel weiß und spitz hervortraten. »Den Bandenboß?« fragte er und stellte den Lautsprecher ein.


  »Nein, Sir, aber den Burschen, der ihn ausgebildet und ihm einen kleinen Hubschrauber verkauft hat, vor drei Monaten. Der Fluglehrer heißt Porter. Er wohnt drüben in Jersey, in Emerson, an der Bundesstraße S 53.«


  »Und wie heißt unser Mann?« fragte Mr. High.


  »Porter gegenüber nannte er sich Frederic Frazier. Die Beschreibung stimmt genau mit ihm überein.«


  »Wo wohnt Frazier?«


  »Das weiß Porter nicht, aber er erinnert sich, den Hubschrauber erst vorige Woche auf einem kleinen Sportflugplatz bei Hillsdale Manor gesehen zu haben.«


  »Danke, Chesterton. Sie haben großartige Arbeit geleistet«, sagte Mr. High und schmetterte den Hörer auf die Gabel. Er blickte auf seine Uhr. »Wir haben genügend Zeit, den Burschen zu schnappen«, sagte er. »Der Hubschrauber ist nicht auf Blindflug eingerichtet. Frazier muß warten, bis es hell geworden ist.«


  20 Minuten später brachte uns ein FBI-Helicopter hinüber nach Jersey. Wir landeten zehn Meilen von Hillsdale Manor entfernt. Dort erwartete uns bereits der Sheriff des Ortes mit seinen beiden Angestellten.


  »Warum sind Sie nicht direkt auf dem Flugplatz gelandet?« wollte er wissen.


  »Wir möchten Frazier nicht warnen und ihm keine Gelegenheit zum Davonlaufen geben«, meinte Mr. High. »Es ist besser, wir pirschen uns so heran.«


  Mr. High, Phil und ich stiegen in die bereitstehenden Wagen und fuhren los. Im Osten graute der Morgen. Über New York lag ein Streifen blutroten Lichts.


  Die Wagen waren mit Sprechfunk ausgerüstet. Mr. High gab ein paar Befehle durch, die die inzwischen von ihm erteilten Anordnungen ergänzten. Er hatte, um jedes Risiko auszuschließen, die Hilfe der Air Force erbeten.


  Wir erreichten den Flugplatz von Hillsdale Manor genau um 6.10 Uhr. Als wir die Wagen verließen, erhob sich am Ende des Platzes ein kleiner, grellrot gestrichener Hubschrauber vom Boden. Er gewann knatternd an Höhe. Es war wenig wahrscheinlich, daß der Pilot unser Kommen bemerkt hatte.


  »Zwei Minuten zu spät«, sagte Phil mit tonlos klingender Stimme.


  Wir starrten hinauf zu dem Helicopter, der sofort nach Osten abdrehte und auf die Stadt zusteuerte.


  Der Tod flog nach New York.


  ***


  Mr. High hielt schon wieder das Mikrofon in der Hand. Er gab knapp und präzise die notwendigen Befehle durch.


  Der Sheriff und seine Leute eilten auf den Hangar zu, um festzustellen, ob sich dort ein Lager der Gangster befand. Unterdessen wurden Phil und ich Zeugen eines seltsamen und zugleich erregenden Schauspiels.


  Aus einer Wolkendecke stießen zwei Maschinen der Air Force herab, zwei Sikorsky S-55, Hubschrauber mit Spezialausrüstungen. Wir sahen, wie sich aus ihren lenkbaren Schaumkanonen im Bug der Maschinen je ein dünner weißer Strahl löste und auf die Plexiglaskabine von Fraziers Helicopter klatschte.


  Um den Strahl nicht von Fraziers Helicopterflügeln zerschneiden zu lassen, mußten die Sikorskys bei diesem Manöver auf gleiche Höhe mit unserem Gegner gehen. Da sie wesentlich schneller und wendiger waren als die kleine Maschine, dauerte es nicht lange, bis Fraziers Kanzel völlig verschmiert und verklebt war. Ihm war jede Sicht genommen.


  Selbstverständlich konnte er mit Hilfe des Kompasses und seiner Instrumente bis nach New York weiterfliegen und versuchen, seine tödliche Last dort abzuwerfen, aber ihm mußte klar sein, daß er damit praktisch Selbstmord beging.


  Nur hier, in noch geringer Höhe, konnte er hoffen, trotz des totalen Sichtausfalls eine Notlandung auf dem flachen Land zu schaffen. Wir atmeten erleichtert auf, als wir sahen, daß er sich sofort dazu entschloß.


  ***


  Er hieß Frederic Grazier, hatte seinen richtigen Namen also nur unwesentlich verändert. Wir fanden in seinem Besitz ein paar Kanister Fluor-Athenal, ein Nervengas auf der Basis einer Fluorverbindung, das geruch- und geschmacklos ist, in Wasser gelöst werden kann und fast immer tödlich wirkt.


  Grazier hatte sich einen Teil des Hangars gemietet und dort noch andere Kampfstoffe ausgelagert, zusammen mit der Labor- und Fabrikationseinrichtung, die er und seine Helfer auf der Farm benutzt hatten.


  Im Gegensatz zu seinen Komplizen war Grazier sofort geständig. Wir entdeckten, daß die Gang nur aus Afir, Brown und Grazier bestanden hatte. Afirs Bruder und Howard Bratton hatten Zubringerdienste geleistet.


  Grazier hatte einige Jahre in einer chemischen Fabrik gearbeitet, die im Regierungsauftrag Abwehrmittel gegen bakterielle Kampfstoffe entwickelt. Dort hatte er seine Kenntnisse erworben und vertieft.


  Sein Amerikahaß war pathologischer Natur und interessierte vor allem die Psychiater.


  »Sie werden sich fragen, warum ich Ihnen so freimütig Rede und Antwort stehe«, meinte Grazier am Ende seiner ersten Vernehmung. »Ich habe keinen Grund, mich vor Ihnen zu fürchten. Amerika kann es sich nicht leisten, auf mein Genie zu verzichten. Man wird sich mit mir arrangieren und mir die Forschungsmöglichkeiten bieten, die meiner geistigen Potenz entsprechen.«


  Diese Überzeugung war Graziers letzter krasser Fehler. Er büßt ihn, zusammen mit Steve Brown, in einer tristen Gefängniszelle, die die beiden Männer eines Tages in einem schlichten schwarzen Kasten verlassen werden.


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
DiegroBten . -
Kriminalfalle
derWelt

Der Drang zum Toéten

In seinem Hauptquartier bereitete er uns eine blutige Uberraschung






